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BUDDHISTISCHE ERKENNTNISLEHRE. 

A lles Erkennen bedeutet letzten Grundes: über die 
w Erscheinungen hinaus auf das Wesen der Dinge 
gehen. Erkennen im Sinne der modernen Naturwissen¬ 
schaft heißt nicht: Erkennen, sondern Vergleichen. Von 
der Naturwissenschaft, so notwendig und nützlich sie 
für die Technik und die Meisterung der Natur ist, führt 
doch kein Weg in das Wesen der Dinge. 

Das Wesen der Dinge enthüllt sich in der Kraft, auf 
Grund deren sie da sind. Diese Kraft nennen die Reli¬ 
gionen der Regel nach: „Seele“. In den monothei¬ 
stischen Religionen ist dieser Ausdruck festgelegt. 
Gewisse neuere pantheistische Richtungen scheinen 
dieses Wort nicht zu lieben und ziehen das Wort „Geist“ 
vor. Mag man sich nun des einen oder des andern Aus¬ 
drucks bedienen, beide sind dem Sinne nach offenbar 
gleichbedeutend, als beide Ausdruck einer Beziehung 
der Abhängigkeit von einer göttlichen Allkraft sind 
und erst aus dieser letzteren heraus Sinn und Bedeutung 
erlangen. 

Diese göttliche Allkraft aber, mag man sie Gott in 
seinen verschiedenen Bezeichnungen nennen, mag man 
sie Weltseele, Brahman oder sonstwie nennen, ist nicht 
Gegenstand des Erkennens, sondern muß geglaubt wer¬ 
den. So läuft alle Erkenntnislehre, die nicht den Weg 
der wissenschaftlichen Induktion geht, in paradoxer 
Weise nicht auf ein Erkennen hinaus, sondern auf ein 
Anerkennen, auf ein Glauben. In dieser Hinsicht fallen 
alle Religionen — Christentum, Islam, Judentum, 
Brahmanismus usw. — zusammen. Für sie alle ist 
wunderlicherweise letzte Erkenntnis diese, daß es in 
dem Erkennen Unzulängliches gibt, welches als eine 
All-Einheit hinter der Welt der Unterschiede und Unter¬ 
scheidungen steht. Diese All-Einheit gibt dem Einzel- 
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leben die Kräfte, auf Grund deren es da ist, und dieser 
Allkraft streben die Einzelkräfte als ihrem großen 
Ziel zu. 

Allen diesen Religionen gegenüber, die auf dem Glau¬ 
ben an eine Seele, d. h. auf dem Glauben an die Not¬ 
wendigkeit des Glaubens beruhen — ich sage: allen 
diesen Religionen gegenüber steht als einzige der 
Buddhismus, der überraschend, unmittelbar, durch eine 
Art genialen Coup in das Wesen der Dinge führt, die 
Kraft zeigt, auf Grund deren die Dinge da sind, ohne 
dabei zum Glauben an Seele und Gott greifen zu 
müssen. 

Die buddhistische Erkenntnislehre faßt sich in dem 
einen Schlagwort „anatta" zusammen. 

„An-atta“ heißt wörtlich „Nicht-Selbst“, wobei man 
unter „Selbst“ (atta) ein an sich seiendes, mit sich selber 
identisches, ewiges Prinzip verstand — kurz das, was 
man heute „Seele“ nennt. Als erste Tatsache buddhi¬ 
stischer Erkenntnislehre haben wir also dieses: der 
Buddha weist den Glauben an eine Seele, an ein atta, 
ein wahres Selbst ab. 

Mit der Seele, dem Ewigkeitsprinzip fällt notwendig 
auch der ewige Halt aus den Dingen; sie werden ver¬ 
gänglich (anicca), nicht nur ihrem leiblichen Teil nach, 
sondern ernsthaft, wirklich, durch und durch, rest¬ 
los. 

Wo aber Vergängliches restlos herrscht, da kann keine 
Seligkeit sein, welch letztere immer ein wirkliches 
Sein, ein ewiges Prinzip voraussetzt. Zur Seligkeit ge¬ 
hört eben notwendig die Seele und fällt die Seele, so 
fällt notwendig auch die Seligkeit; alles Dasein wird 
dann in dieser Hinsicht leidvoll (dukkha). 

Anicca, dukkha, anatta sind die drei Merk¬ 
male des Buddhismus. 
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ÜBUNGEN. 

(Anschluß an A. N. V p. 111.) 


N ehmen wir aus den in der Lehrrede aufgeführten zehn 
Betrachtungen die letzte heraus: die aufmerksame 
Ein- und Ausatmung (Pali: anapanasati) und üben sie 
fleißig. Sie bringt hohen innern Lohn. Atme aufmerk¬ 
sam ein und aus, achte genau auf die Art deiner Atmung, 
ob tief oder kurz, ob ruhig oder unruhig, und merkst 
du, daß noch etwas aus dem Alltag in dir nachzittert, 
so ruhe nicht, bis du frei und ruhig atmest, wie das Meer 
weit draußen, wo kein Land mehr stört. 

Bemühe dich, die belebende Wirkung des Atmens 
durch den ganzen Körper hindurch zu verfolgen, bis 
in seine letzten Enden, bis in Finger und Zehen hinein. 
Bemühe dich, beim Ein-Ausatmen eine völlige Empfin¬ 
dung deiner Körperlichkeit zu bekommen. Bemühe dich, 
nicht nur eine Empfindung dieser Tatsache zu bekom¬ 
men, sondern bemühe dich auch, eine Empfindung von 
den Körpervorgängen, von den Entstehens-Vergehens- 
Vorgängen zu bekommen. So entsteht das, so formt 
sich das, so vergeht das, so entformt sich das. So vergeht 
mir Schönheit und Häßlichkeit, Entzücken und Ekel, 
vergeht mir unter den Händen, wie eine Schneepuppe 
in der Sonne. 

Bemühe dich, mit innerer Freudigkeit einzuatmen 
und fühlst du, daß du nicht dazu imstande bist, so hast 
du nach den Hinderungsgründen zu forschen: ob es ein 
Kummer ist, der dich quält, ob es eine Sorge ist, die 
dich ängstigt, ob es ein Ärger ist, der dich stört, ob es 
eine sinnliche Regung ist, die dich aufregt, ob es ein 
verwirrender Gedanke ist, der dich in Anspruch nimmt. 
Und hast du gefunden, was dich an innerer Freudigkeit 
hindert, so hast du zu versuchen, durch neue Über¬ 
legungen diese Hinderung auszustoßen. Gelingt dir das 
nicht, so hast du zum mindesten dir klar zu machen: 




jetzt eben hindert mich ein Kummer an innerer Freudig¬ 
keit. Jetzt hindert mich eine Sorge, ein Ärger, eine 
sinnliche Regung, ein verwirrender Gedanke. Und bist 
du nicht ruhig genug, um dir das klar zu machen, so 
hast du es eben immer wieder zu versuchen, immer 
wieder zu versuchen. 

Bemühe dich, mit innerer Wohligkeit einzuatmen; ■ 
und fühlst du, daß du dazu nicht imstande bist, so hast 
du nach den Hinderungsgründen zu forschen: ob es ein 
Schmerz ist, ob es ein körperliches Unbehagen ist, ob 
es eine Krankheit ist? Ob es eine Angst ist; und zwar, 
ob es eine körperliche Angst ist, oder ob es eine geistige 
Angst ist. Und hast du gefunden, was dich an innerer 
Wohligkeit hindert, so hast du zu versuchen, durch eine 
Willensanstrengung diese Hinderung auszustoßen. Ge¬ 
lingt dir das nicht, so hast du zum mindesten dir klar 
zu machen: Jetzt eben hindert mich ein Schmerz, hier 
oder dort sitzend, heftiger oder weniger heftig, kurz 
oder langdauernd. Mein Körper ist eben so beschaffen, 
daß er für Schmerz zugänglich ist. Jetzt eben hindert 
mich eine Krankheit, so oder so beschaffen, schwerer 
oder leichter, vorübergehend oder lebensbedrohend. 

Mein Körper ist eben so beschaffen, daß er der Krank¬ 
heit unterworfen ist. Jetzt eben hindert mich eine 
Angst, körperliche oder geistige; aber selbst diese Angst 
soll mich nicht in Angst jagen. Ich will ringen, ich will 
klimmen, bis ich einen Standpunkt über dieser Angst 
errungen habe, bis ich auf sie herabsehe, wie ein Mensch, 
der vom höchsten Berggrat auf das Wolkenschieben 
unter sich hinabsieht, oder wie ein Mensch, der in einem 
sicheren Winkel dem Tosen des Sturmes lauscht. 

Bemühe dich, mit innerer Besonnenheit einzuatmen, / 
dein Denken auf deinem Denken ruhen lassend, und 
aufmerksam zu beachten: Jetzt bilden sich diese und 
jene Gedankenformungen, jetzt trägt es zusammen, 
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etwa wie die Dünste Zusammentragen, sich ballen. Jetzt 
löst es sich, wie Dünste sich lösen, sich entballen. Jetzt 
ist Gedankenruhe da. 

Bemühe dich, mit innerem Lösungsgefühl einzu¬ 
atmen. Der Allvergänglichkeit bin ich mir klar gewor¬ 
den. Eben hält mich keine Lust, stachelt mich keine 
Eitelkeit, und kein erhabener Begriff fesselt mich an das 
Weltganze mit goldener oder silberner oder eiserner 
Kette. Kühl lasse ich die Welt in ihrer bunten, flittrigen, 
betäubenden Hast sich drehen. Ich bin bereit aufzu¬ 
geben, ich bin bereit zu entsagen, bereit loszulassen 
und lautlos wie die Schildkröte, wenn der Schakal am 
Ufer lauert, tauche ich in die stille Tiefe des — Nicht- 
M e h r. 

So wollen wir uns täglich üben, und wenn die gute 
Stunde der inneren Ruhe kommt, so wollen wir sie mit 
vollem Bewußtsein auskosten, damit, wenn sie vorüber 
ist, die Sehnsucht zurückbleibt als Same für eine neue 
Geburt innerer Ruhe. 

Wie sehr die moderne Bildung, trotz ihrer krankhaft 
fortgeschrittenen Zivilisation, kulturell rückständig ist, 
das ergibt sich aus solchen scheinbaren Äußerlichkeiten: 
In buddhistischen Ländern ist Anapanasati Unter¬ 
richtsgegenstand. In Birma, dem buddhistischen Lande, 
in welchem der Buddhismus das meiste praktische 
Leben hat, wird sie in den Schulen geübt. Mir selber 
ist beim Besuch der Schulen diese Übung des öfteren 
vorgeführt worden, etwa wie bei uns Turnübungen vor¬ 
geführt werden. Und ich halte es in bezug auf den ganzen 
Entwicklungsgang für eine Sache von höchster Be¬ 
deutung, ob das jugendliche Gehirn sich bei Zeiten 
gewöhnt, sich auf sich selber zurückzuziehen, in sich 
selber zu ruhen, oder ob es im Gegenteil von vornherein 
sich selber und den Verkehr mit sich selber vernach¬ 
lässigt, ja, dazu angehalten wird, sich selber zu vernach- 
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lässigen. Unser schreckliches Mißverhältnis zwischen 
Kultur und Zivilisation, unser grauenerregender Mangel 
an innerer Bildung beruht eben der Hauptsache nach 
auf diesem mangelnden Verkehr mit sich selber, und der 
wieder beruht darauf, daß Wert und Wesen des Lebens 
in die Außenwelt verlegt wird, und daß der Einzelne 
erst rückläufig von dieser Außenwelt her Sinn und Be¬ 
deutung erhalten soll. 

Besserung in diesem kulturellen Tiefstand, in dieser 
kulturellen Versumpftheit, in der wir auf den Stelzen 
unserer Zivilisation umherstolpern, kann nur kommen, 
wenn der Schwerpunkt des Daseins aus der Welt, aus 
den Allgemeinwerten wieder dahin zurückverlegt wird, 
wohin er natürlicherweise gehört: in das eigene Innere; 
wenn der Einzelne zu jenem Maß von Selbständigkeit, 
zu jenem inneren Gleichgewicht kommt, das für das 
Gleichgewicht der Welt sehr viel wichtiger, sehr viel 
entscheidender ist, als alle Versuche, dieses Gleichge¬ 
wicht durch Gesetze und Verträge, staatlicher oder 
zwischenstaatlicher Natur, zu schaffen. 


FREUNDLICHE BELEHRUNG. 
UNTERHALTUNGEN ÜBER FRAGEN 
AUS DEM GEBIET DES BUDDHISMUS 1 ). 

D u t i y a: Wie stellt sich der Buddhist nun eigent¬ 
lich zu der Tatsache des Weltalls, über welche 
Astronomie und Physik so erstaunliche Dinge gelehrt 
haben. Kann man die Sonne ansehen, kann man den 
mächtigen Sternenhimmel, den Ring der Milchstraße 
ansehen und doch mit gutem Gewissen Buddhist 
bleiben? 


1) Man vgl.: Der Buddhismus und das kosmologische Problem 
10. Aufsatz ln „Buddhismus als Weltanschauung“. 
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P a t h a m a: Das gute Gewissen des Buddhisten 
wird dadurch nicht gestört. 

Dutiya: Ich meine Gewissen nicht im mora¬ 
lischen, sondern im intellektuellen Sinne. 

P a t h a m a: Ich auch. 

Dutiya: Tatsache ist doch, daß unsere Erde vor 
unendlich langen Zeiten auch in feuerflüssigem Zustand 
sich befunden hat, und daß unser ganzes Sonnensystem 
vor noch unendlich längeren Zeiten sich im Zustand 
einer Art kosmischen Nebels befunden hat, aus dem 
heraus sich dann einzelne Weltkörper gebildet haben. 

P a t h a m a: Tatsache ist das wohl nun nicht, son¬ 
dern Mutmaßung, Hypothese, wie der Naturwissen¬ 
schafter sagt — freilich eine sehr verlockende Hypo¬ 
these; denn damit der Mensch eine Welt schafft, hat 
er nichts nötig als ein Chaos. „Gebt mir ein Chaos, und 
ich will euch eine Welt daraus machen“, sagt Kant 
pathetisch, aber mit gutem Recht, denn ein Chaos 
setzen, heißt die Welt aus den Wirklichkeiten in die 
Verwirklichungsmöglichkeiten versetzen. Sind die aber 
da, so soll es an der Entwicklung dieser Möglichkeiten 
gewiß nicht fehlen. 

Dutiya: So halten Sie die Nebular-Hypothese für 
falsch ? 

Pathama: Das habe ich nicht gesagt, ich halte 
sie für das, was ihr Name sagt: für nebelhaft. Sie mag 
wahr sein, sie mag falsch sein — sie bleibt deswegen 
doch nur Hypothese. 

Dutiya: So würden Sie die Mögkichkeit, daß die 
Nebular-Hypothese richtig sein könnte, zugeben? 

Pathama: Ja, diese Möglichkeit gebe ich zu. 

Dutiya: Und Sie fürchten nicht, daß Sie Ihren buddhi¬ 
stischen Standpunkt dadurch in Gefahr bringen könnten ? 

Pathama: Sicherlich nicht. 

Dutiya: Sie müssen aber doch zugeben, daß der 
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Nebular-Zustand sowohl wie der feuerflüssige Zustand 
alle Lebensmöglichkeiten völlig ausschließt. In einem 
feuerflüssigen oder nebelförmigen Weltsystem können 
nicht einmal die allerursprünglichsten Lebenskeime 
versteckt sein. Solch ein Zustand ist von allem Leben 
so vollständig ausgeglüht wie ein Weltall, wenn der 
Hitzegrad bis zur Weißglut oder gar bis zum Ver¬ 
dampfen getrieben wird. Wie stellen Sie sich also vor, 
daß hier Leben je Fuß fassen kann, wenn Sie weder 
als Wissenschafter an die Urzeugung, noch als Christ 
an eine göttliche Schöpfung des Lebens glauben? In 
Ihrer Kammalehre setzt Leben doch Leben voraus. 
Damit irgendwo Leben neu erscheinen kann, muß 
Leben da sein. Denn dieses neue Leben verlangt ja 
lebendiges Material (in den meisten Fällen eine Ei- und 
eine Samenzelle), um wieder fußen zu können. Ich weiß 
wohl, daß Ihrer Anschauung nach die individuelle 
Lebenskraft, das Kamma Zeit-Raum-frei ist, daß es 
bei ihr nicht auf Entfernungen, sondern auf Wahl¬ 
verwandtschaft, auf spezifische Affinität ankommt, und 
daß somit für sie das Haus nebenan nicht entlegener 
ist, als unfaßbare Himmelsfernen. Aber in diesem be¬ 
sonderen Falle des jungfräulichen Weltsystems oder 
Weltkörpers seid auch ihr Buddhisten an das Leben als 
Masse gebunden. Lebewesen müssen da sein, wenn Ich- 
Kraft, Kamma die Möglichkeit haben soll zu fassen, 
und Lebewesen sind nun einmal an Zeit-Raum gebun¬ 
den. So müßt ihr Buddhisten in diesem Falle entweder 
eure gedankliche Zahlungsunfähigkeit bekennen, oder 
ihr müßt euch auf die Tüfteleien der Naturwissenschafter 
einlassen, die in gelehrten Abhandlungen die Möglichkeit 
erörtern, ob nicht die ersten Lebenskeime durch Meteor¬ 
steine aus fremden Himmelskörpern der jungfräulichen, 
dem feuerflüssigen Zustand entronnenen Erde zugeführt 
sein könnten. 
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Pathama: Sie haben recht. Ein Lebewesen ist 
stets die Vereinheitlichung von Ichkraft und ihrem 
Mateiial. Dieses Material mag unendlich verschiedene 
Formungen haben, aber in irgendeinem Sinne muß es 
Masse sein. Als solches ist es Zeit-Raum-gebunden, und 
der Buddhist würde in diesem Falle der Frage nach der 
ersten Entstehung des Lebens genau so hilflos gegenüber¬ 
stehen wie der Naturwissenschafter, wenn seine unend¬ 
lich vertiefte Lebenseinsicht ihm nicht unendlich er¬ 
weiterte Lebensmöglichkeiten verschaffte, als die enge 
Zeugungslehre der Naturwissenschaft, die mit ihrem 
„omne ovum ex ovo“ oder ihrem „omnis cellula e cel- 
lula“ 1 ) das ganze Geheimnis der Lebensentstehung ein¬ 
gefangen zu haben meint. Gewiß, das Huhn setzt ein 
Ei voraus, und dieses Ei setzt wieder ein Huhn voraus 
mit seinem Eierstock usw. Aber damit begreift man gar 
nicht das Leben und seine Entstehung, sondern hält 
sich nur in der Linie des Lebensmaterials. Das Ei ist 
kein Leben, wie der Naturwissenschafter meint, sondern 
es ist Lebensmaterial, geformte Lebensmöglichkeit, und 
diese Möglichkeiten müssen durch den Hinzutritt, den 
Einschlag, den Blitzschlag der Ichkraft zu Lebenswirk¬ 
lichkeiten entwickelt werden. Für den Wissenschafter, 
der in der Masse stecken bleibt, ist die Zelle erste 
Lebensmöglichkeit und erstes Leben in einem. Mit ihr 
schließt sich sein Horizont endgültig, und eine andere 
Möglichkeit für Leben und Lebensentstehung als aus 
der Zelle gibt es für ihn nicht, eben weil ihm ja in einem 
(freilich wissenschaftlich verbrämten, aber deswegen 
nicht weniger gläubigen) Transsubstantiationsprozeß die 
Zelle zum Leben selber geworden ist. Ganz anders der 
Buddhist. Auch er erkennt die Zelle und ihre Bedeu¬ 
tung an. Er hat ja für alle Ergebnisse der Wissenschaft 
Verständnis, unter Umständen Interesse, weil sie ihm, 
wenn genügend vertieft, die Lückenlosigkeit und Wider- 
1) Jedes Ei aus dem Ei, jede Zelle aus der Zelle. 


spruchslosigkeit seines eigenen Weltbildes gewährleisten 
und ihn damit in jene heiter-ruhige Stimmung ver¬ 
setzen, die den ergreift, der von sicherer Höhe aus dem 
Toben des Meeres zuschaut. Aber eben, weil er weiß, 
daß die Zelle nicht Leben selber ist, sondern nur Lebens- 
material, so erstarrt ihm das Getriebe des Lebens nicht 
in der Kette der Zellen, sondern er begreift, daß ein 
Lebensmaterial sehr wohl durch ein anderes ersetzt 
werden kann. Lebensmaterial ist eben nicht Leben, ( 
sondern Lebensmöglichkeit, und im Begriff der Mög- 
lichkeit liegt auch das der Zahl, wie der Form nach Un-< 
begrenzte. Schon hier, auf diesem kosmischen Körn¬ 
chen, Erde genannt, gibt es sehr viele andere Lebens¬ 
materiale außer Ei- und Samenzelle und ihre Vereini¬ 
gung. Daher die sehr verschiedenen Entstehungsarten 
der Lebewesen. Es bedarf nicht jede Ichkraft des Zu¬ 
sammentreffens von Ei- und Samenzelle im Mutterleib, 
um fassen zu können. Manchmal faßt die Ichkraft frei¬ 
lich im Zusammentreffen von Ei und Samen, aber außer¬ 
halb des Mutterleibs. Manchmal faßt die Ichkraft inner¬ 
halb, ist aber nicht auf das Zusammentreffen der Zeu¬ 
gungszellen zweier verschiedener Individuen angewiesen. 
Sie kennen das, was der Naturwissenschafter Partheno- 
gcnesis, Jungfrauzeugung nennt. Sie wissen ja auch, 
daß die christliche Religion, ehe man noch diese Art der 
Zeugung kannte, sie in der ,»unbefleckten Empfängnis“ 
der Jungfrau Maria vorweggenommen hat. Sie sehen, 
der Drang, aus der Zeugungszellkette herauszuspringen, 
bestand von jeher, und die Naturwissenschaft selber 
hat neue Tatsachen entdeckt, die diesen Drang vielleicht 
rechtfertigen können. In der Naturwissenschaft erörtert 
man heute noch allen Ernstes die Frage der Urzeugung, 
meist freilich in vorsichtig-negativer Form, indem man 
sagt: „Wir haben keine objektiven Handhaben, sie ab¬ 
zuweisen.“ Man ahnt die Widersinnigkeit nicht, die man 
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damit begeht, daß man Leben in Bausch und Bogen 
d. h. Leben, auch soweit es Kraft ist, spontan, d. h. aus 
nichts entstehen lassen will. 

"Tfu t i y a: Soll denn das spontane Entstehen in der 
Urzeugung gleichbedeutend sein mit einem ,,aus nichts 
entstehen?“ 

Pathama: Soweit es Leben als Masse betrifft, 
nicht; soweit es aber Leben als Ichkraft betrifft, wird 
es gleichbedeutend mit dem Entstehen aus nichts und 
daher die Widersinnigkeit dieser Anschauung. Leben 
setzt immer Leben voraus. Leben ist da, besagt un¬ 
mittelbar und gewiß: es kann nie nicht dagewesen sein. 
Aber das betrifft die Kraft, auf Grund deren Leben da 
ist, die Ichkraft. Kraft kann nie geschaffen sein, sonst 
wäre sie ja keine Kraft mehr. Sie kann aber auch nicht 
ungeschaffen sein, sonst hätte sie ja keine Möglichkeit, 
sich zu betätigen, zu verwirklichen und bliebe ein leeres 
Wort. Kraft muß notwendig das sein, was sich selber 
schafft, womit notwendig Anfangslosigkeit einerseits 
und immer neue Verwirklichung anderseits gegeben ist. 
Der Gegenstand dieser Verwirklichung, das Lebens¬ 
material kann unbegrenzt wechseln, so unbegrenzt, daß 
man da wohl von einem Neuentstehen aus gewissen 
chaotischen „Urstadien“ reden kann. Etwa wie der 
Physiker von einem „Neuentstehen“ von Radium 
sprechen würde — neu nicht insofern, als es aus nichts 
entsteht, sondern neu insofern, als es aus neuen Vor¬ 
bedingungen entsteht. 

D u t i y a: Ich fange an zu ahnen, worauf Sie hinaus¬ 
wollen. 

Pathama: Nun ja, der Weg klärt sich ja allmäh¬ 
lich. 

. D u t i y a: Sie wollen sagen: damit eine Ichkraft auf 
jungfräulichem Weltenboden fassen kann, muß nicht 
gerade ein Männlein und ein Fräulein auf sie warten 
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und dazu eine Fiedel, die den beiden zum großen Tanz 
aufspielt, sondern, der jungfräuliche Weltenboden 
könnte Lebensmaterialien hervorsprießen lassen, Mög¬ 
lichkeiten für die Ichkraft bieten, die wir im Sinne der 
modernen Naturwissenschaft durchaus als spontan ent¬ 
standen bezeichnen könnten. 

P a t h a m a: Ganz recht. Das ist das, was ich sagen 
wollte. Sie sehen, einen wie sehr viel umfassenderen 
und beweglicheren Standpunkt der Buddhismus gegen¬ 
über dem Leben einnimmt, als die Wissenschaft, weil 
er die Möglichkeiten spontaner Entstehung in dem eben 
besprochenen Sinn, in einein wohl umschriebenen Begriff 
festgelegt hat. 

D u t i y a: Und welcher Begriff ist das? 

Pathama: Es ist der Begriff der satta opapatika, 
d. h. der spontan, unmittelbar entstehenden Wesen. 
Ich hebe noch einmal hervor: dieses „spontan 41 ist nicht 
gleichbedeutend mit der naturwissenschaftlichen gene- 
ratio spontanea des Lebens an sich, sondern es bedeutet 
nur dieses, daß es Ichkräfte gibt, so entwickelt, so ver¬ 
feinert, daß sie, um nach dem Zerfall der letzten Da¬ 
seinsform neu erstehen, d. h. wieder erscheinen zu kön¬ 
nen, sich nicht mehr in die Fessel der Zelle schlagen zu 
lassen brauchen, sondern daß sie unter Übergehung 
jedes von Elternwesen gelieferten Zeugungsmaterials 
unmittelbar, kosmisch fassen können. Dazu gehört nun 
freilich auch die nötige kosmische Fassungskraft. Der 
verfeinerten und veredelten Ichkraft muß der verfeinerte 
und veredelte kosmische Kreis entsprechen, innerhalb 
dessen Gewese diese Ichkraft unmittelbar faßt und un¬ 
mittelbar, ohne elterliche Vermittelung neu auftaucht. 
Jm buddhistischen Gedankenbau gibt es gewisse feinere, 
kosmische Kreise, Himmelswelten, Brahmalokas, in 
denen es überhaupt nur diese Form des elternlosen, 
unmittelbaren, vom Geschlechtswerk unbeschmutzten 
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Entstehens gibt. Diese Wesen sind dann entsprechend 
der verfeinerten geistartigen Form ihres Entstehens 
selbstleuchtend (sayam pabha), geistartig (manomaya) 
und leben auch von geistartiger, reiner Kraftnahrung: 
sie sind, wie die Texte sagen: „Freude-Esser“ (piti- 
bhakkha). 

Dutiya: Von diesem Standpunkt aus fällt dann 
auch auf die naturwissenschaftliche Lehre vom Ur¬ 
menschen ein eigenes Licht. 

Pathama: Freilich, aber dieses Licht ist das Licht 
der Wirklichkeit. Die Rückführung des Menschen auf 
einen Urmenschen oder Affenmenschen und seine dem¬ 
entsprechende Aufwärtsbewegung in ständig fortschrei¬ 
tender Entwicklung ist nur da möglich, wo man Leben 
in die Zelle, d. h. in die Masse verlegt. Man macht drei 
oder ein paar tausend Schritt zurück, um ein paar 
tausend Schritt vorwärts machen zu können und ver¬ 
rennt sich dabei hilflos in die Sackgasse eines Uranfangs, 
der entweder vollkommene Indifferenz oder die Schöpfer¬ 
kraft eines Gottes verlangt. Wenn aber Gott doch den 
ersten Ansatz schafft, schaffen muß, weshalb dann als 
Urzelle, als Urschleim und nicht gleich als Adam und 
Eva? Weshalb soweit ausholen, lediglich um auf den 
Punkt zu kommen, auf dem man ohnehin schon ist. 

Dutiya: So lehnt der Buddhismus die Entwick¬ 
lungsidee der modernen Naturwissenschaft ab? 

Pathama: Ja, die lehnt er ab, soweit damit eine 
aufsteigende Entwicklungsstufe gemeint ist. Der Bud¬ 
dhist ist Wirklichkeitler und nicht Abstraktler. Für ihn 
geht Entwicklung ebensogut in der Richtung vom Sa¬ 
men zur Blüte, wie in der Richtung von der Blüte zum 




Samen. Für ihn gibt es nur ein anfangsloses Ebben und 
Fluten, auf das die moderne Entwicklungsidee über¬ 
haupt nicht anwendbar ist. 


Dutiya: Es ist aber doch wohl erwiesen, daß der 
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Mensch sich aus ursprünglichen Zuständen zu dem ent¬ 
wickelt hat, was er heute ist. 

P a t h a m a: Weshalb ist das erwiesen? Eine Theorie 
ist es und weiter nichts. Wenn der Mensch in ständig 
fortschreitender Entwicklung hochstiege, weshalb dann 
nicht alles andere neben ihm? Weshalb bestehen dann 
noch neben ihm die einzelligen Lebewesen? Weshalb 
hat dann nicht er selber es zu einer gleichmäßigen Höhe 
gebracht? Weshalb dann neben dem Denker am Ganges 
der Wedda der Ceylonischen Urwälder? Und neben dem 
europäischen Kulturmenschen der australische Wilde? 
j Vor dem Ich immer wieder das Ich — das ist unsere 
• ganze Entwicklungslehre. Mit ihr brauchen wir nicht 
aus der Wirklichkeit in Fabeleien, um nicht zu sagen 
Faseleien zu treten. Wenn ich aus der Tatsache, daß ich 
bin, die Folgerung ziehe, daß ich nie nicht gewesen bin, 
und daß ich so, wie ich gegenwärtig bin, immer gewesen 
bin, so heißt das: in der Wirklichkeit bleiben; will man 
aber aus dieser Tatsache das machen, was die moderne 
Biologie mit ihrer Entwicklungslehre daraus macht, so 
heißt das eben, Phantasiefäden spinnen. 

D u t i y a: Soll der Mensch denn vor Jahrbillionen 
und dem Billionenfachen dieser Jahrbillionen, kurz von 
Anfangslosigkeit immer der gewesen sein, der er heute 
ist? 

Pa t h a m a: Vor dem Ich steht das Ich, immer wieder, 
immer wieder das Ich, ohne Anfang. Und was ist das 
Ich? Geformte, d. h. sich selber formende Selbstsucht. 
Die äußeren Bedingungen dieser sich selber formenden 
Selbstsucht mögen unbegrenzt wechseln. Ob der Mensch 
immer diese Krämerkniffe gekannt hat, die wir heute 
Zivilisation nennen, das weiß ich nicht. Ob sein Sinnes¬ 
apparat immer in der gleichen Differenzierung gearbeitet 
hat wie heute, das weiß ich nicht. Ob seine Körperformen 
immer die gleichen gewesen sind wie heute, das weiß 
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ich nicht; auch heute zeigt sich ja hier eine gewisse 
Schwingungsbreite. Aber, sich formende Selbstsucht ist 
er immer gewesen, und auf dieser Grundlage hat es keine 
Entwicklung im modernen Sinne, sondern nur ein Auf- 
, und Abwallen, nur ein Ebben und Fluten gegeben, wie 
bei den Jahreszeiten, wie beim Meer, wie bei den Hebun¬ 
gen und Senkungen der Erdrinde. 

Dutiya: Und wie bei den Weltkörpern auch. 

Pathama: Gewiß, weshalb sollte das bei den Welt¬ 
körpern anders sein. Ist unser Sonnensystem je ein kos¬ 
mischer Nebel gewesen, nun, so war das kein Urzustand 
an sich, sondern lediglich ein Zustand, der sich aus 
seinen Vorbedingungen, aus anderen kosmischen For¬ 
men heraus entwickelt hat und sich zu neuen kos¬ 
mischen Formen weiter entwickeln wird. 

Dutiya: Dabei verliert nun freilich das Wort 
„Entwicklung“ jeden wirklichen Sinn. 

Pathama: Nicht jeden wirklichen, sondern jeden 
beigelegten Sinn. Entwicklung wirklich gefaßt, ist 
Wachstum, und Wachstum ist Werden. Woher hat 
unser Sonnensystem sich entwickelt? Vielleicht aus 
einem Urnebel. Und woher hat sich dieser Urnebel ent¬ 
wickelt? Vielleicht aus einem anderen Sonnensystem. 
Woher hat der Kulturmensch sich entwickelt? Vielleicht 
aus einem Urmenschen. Und woher hat dieser Urmensch 
sich entwickelt? Vielleicht aus einem andern Kultur¬ 
menschen, den man sich ausmalen mag, wie man will. 
Aber auch das sind schon Theorien. Der wirkliche Denker 
gibt auf die Frage, woher Welt, woher Ich sich ent¬ 
wickelt haben, nur die eine, immer gültige Antwort: aus 
f ihren- Vorbedingungen. Diese Vorbedingungen mögen 
j beschaffen gewesen sein, wie sie wollen, was kümmert 
das den Denker, in einem weiß er, daß sie immer gleich 
gewesen sind: im Selbsterhaltungstrieb, in der Selbst¬ 
sucht. In einigen der buddhistischen Lehrreden wird mit 
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diesem Ebben und Fluten anfangslosen Lebens in 
grandiosen Bildern gespielt. Es wird hier von einem 
Hochschwellen der menschlichen Lebensdauer, bis auf 
80 000 Jahre, von einem Abschwellen bis auf 10 Jahre 
berichtet. Es wird vom Spiel der Kappas, der Welt- 
entwicklungs-Abschnitte gesprochen, wo in anfangsloser 
Folge immer wieder Zeiten der Welteneinwärtswende, 
des samvatta-kappa, und Zeiten der Weltenauswärts¬ 
wende, der vivatta-kappa einander folgen. Aber alles 
das schließt nichts ein, was zur modernen Entwicklungs¬ 
idee Veranlassung geben könnte. Es wird mit allem 
diesem nur die Variation zu dem Thema gegeben: Es ' 
ist nicht nichts da. 

D u t i y a: Dann heißt es also, dem Entwicklungs- » 
träum des modernen Menschen ein Lebewohl für immer 
zu sagen. Ich weiß nur nicht, wovon dieser moderne 
Mensch dann noch zehren soll? Den Gott hat er sich 
zerdacht, mit dem Ich, so wie es ist, weiß er längst 
nichts mehr anzufangen, so bleibt ihm ja nichts, als 
die Hoffnung auf ein Ich, wie es im Verlauf späterer 
Jahrtausende einmal werden soll. 

P a t h a m a: Was kann die Wirklichkeit dafür, daß 
sie so ist, wie sie ist! Falsche Ansicht ist ein ungutes 
Ding und Ungutes kann keine guten Folgen bringen. Wie 
könnte die Menschheit wohl in solchem Elend leben, 
wenn ihr Denken nicht so falsch wäre! Es gibt nur eine 
rechte Nahrung: das ist die Wirklichkeit. Wer vom 
Reizmittel der Ideale leben will, der darf sich nicht 
wundern, wenn ihm der Hunger wächst, je mehr er ißt. 

Dutiya: Und welche Nahrung gibt die Wirklich¬ 
keit? 

Pathama: Eben sich selber, die Wirklichkeit. 

Dutiya: Und darin hat Entwicklung keinen Platz? 

Patham a: Nein! Bei uns gibt es nur eine Entwick- 1 
lung: die vom Nichtwissen zum Wissen, von den Trieben 

Da hl ke, Brockensammlung. 2 
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zur Triebfreiheit. Diese Entwicklung aber ist auch die 
Auswicklung aus der Welt, die Loslösung, die Be¬ 
freiung. 

DARF DER BUDDHIST HEIRATEN? 

D iese Frage hat ebensoviel Sinn wie die Frage: 

darf der Buddhist sich verlieben? und das wieder 
hat ebensoviel Sinn, wie die Frage: darf der Gesunde 
den Schnupfen bekommen oder die Schwindsucht oder 
die Wassersucht oder sonst etwas. Der Gesunde, der 
krank wird, ist eben nicht mehr gesund, und der Bud¬ 
dhist, der sich verliebt, ist eben nicht mehr Buddhist. 
Hier geht es nicht um das, was man tut oder nicht tut, 
sondern um das, was man tun und nicht mehr tun kann. 
Buddhismus ist Umdenken und beweist sich als solches 
darin, daß der Mensch gewisse Sachen, die er früher tun 
konnte, nun nicht mehr tun kann. Weshalb nicht? 
Weil sein Denken sie ihm verbietet. Nicht heiraten, 
das sagt noch nichts. Junggesellen und Junggesellinnen 
gibt es über die ganze Welt, sogar auf den lebensfreu¬ 
digen Inseln der Südsee. Der Buddhist aber heiratet 
nicht, weil er sich nicht mehr verlieben kann, und er 
kann sich nicht mehr verlieben, weil er nicht mehr an- 
hängen kann, und er kann nicht mehr anhängen, weil 
er kühl geworden ist, und er ist kühl geworden, weil er 
zur Einsicht gekommen ist, und er ist zur Einsicht ge¬ 
kommen, weil er den Deckel des verdeckten Topfes ge¬ 
lüftet hat und gesehen hat, was darinnen ist: Es 
lohnt nicht. 

Aber glaube niemand, daß er nun hiermit in den 
festen Stand des Gesicherten getreten ist. Wie der Vogel 
in der Luft die Schwingen regen muß, um sich in seiner 
Höhe zu halten, so muß der Denker kämpfen, um sich 
in seiner Höhe zu halten. Es gibt auch ein „Mißgeschick 
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des in Reinheit Wandelnden“ und dessen Sturz ist der 
tiefste. Die Sinne sind nicht immer gleich gebändigt; 
die Aufmerksamkeit ist nicht immer gleich wach, und 
der Mensch hat nicht immer die gleiche Kraft, das Ge¬ 
biet rings um sich zu „umfriedigen“. So kann es wohl 
geschehen, daß in einem unbewachten Augenblick die 
Welle der Weltlichkeit durchbricht und die junge Saat 
vernichtet! Und wer unter uns, die wir angefangen haben 
zu kämpfen, kennt nicht solche Augenblicke in seinem 
Leben, in denen er vor sich selber zu Fall gekommen ist, 
wo er meinte, längst gesichert dazustehen, längst kühl 
geworden zu sein; in denen er ein Höriger der Lust 
wurde, wo er längst meinte, ein Freier zu sein. 

Es gibt ja nur einen wahren Stand der Freiheit: 
den Arahat, den Vollendeten, den Voll-geendeten; bei 
ihm ist das Reinheitsleben zu Ende gelebt, die Aufgabe 
vollbracht, er ist abgereift für immer. Wir andern alle 
aber gehören zu denen, von welchen der Buddha sagt: 
Unermüdlich müssen sie kämpfen! Bei uns allen ist 
Stehenbleiben so viel wie Zurückschreiten, die Flügel 
ruhen lassen, soviel wie Herabsinken, Nichtkämpfen 
so viel wie unterliegen. 

Schließlich gibt cs nur einen Kampf, der wert ist, ge¬ 
kämpft zu werden: der Kampf gegen die Natur, d. h. 
gegen sich selber. Daß die Natur das Böse ist, das wußten 
die christlichen Kirchenväter auch, als sie unterschieden 
zwischen dem Reiche der Natur und dem Reiche der 
Gnade. 

Bei uns Buddhisten gibt es kein Reich der Gnade, 
das dem Reich der Natur als Gegengewicht entgegen¬ 
gesetzt werden müßte, und in das man durch einen 
übernatürlichen Gnadenakt hineingerettet werden 
müßte. Aus der Natur, dem Reich des Geburtens, führt 
unser Weg nicht zu unbegreiflicher Neugeburt in unbe¬ 
greiflicher Gnade, sondern zu jenem Entburtem, das 

2 * 


20 


nicht der Gnade bedarf, sondern nur der Belehrung, 
und wo sie Fuß gefaßt hat, da wird das Mühen im 
Guten nicht Selbstgerechtigkeit, sondern Segen in sich 
selber. 


AUS DER MAPPE. 

FRAGMENT. 

W enn ich in dieser äußerlich und innerlich trüben 
Zeit genießen will, so gehe ich in die ägyptische Ab¬ 
teilung des Alten Museums in Berlin, in den Säulenhof 
mit seinen schönen Wandbildern. Dort sauge ich die 
Sonnenglut ein, die mir aus den Pyramidenbildern, 
aus den Kamaktempeln, aus den kahlen Felsen von 
Abu Simbel entgegenstrahlt und gedenke still der Zeiten, 
wo ich selber von der Zitadelle in Kairo auf die sonnen¬ 
gebadeten Pyramiden von Gizeh herabsah; wo ich selber 
sie, wenn ich in der Abendkühle von Heluan aus zum 
Nil hinspazierte, drüben liegen sah in ihrer königlichen 
Ruhe, in ihrem schwermütigen Ernst. Ich gedenke der 
Tempelpracht Denderas, ich gedenke der Anmut Phi- 
laes. Ich gedenke der Syrischen Wüste und Baalbeks, 
ihrer schönsten Oase. Ich gedenke des Pappelhains am 
Quelle der Wüste, des Abendwindes, der so süß und 
so unendlich traurig durch die Wipfel singt. Und jetzt 
tauchst auch du auf, du mein fernes Indien, in der 
Glut deiner Sonne, im Glanz deiner steinernen Tempel — 
die alten Königsstädte in Ceylon, die bunte Pracht 
südindischer Tempel, das stolze Ellora mit dem Kailasa, 
dem Wunderwerk Indiens. 

Ich sehe mich wieder auf der Plattform des Shwe 
Dagon, der Goldenen Pagode von Rangun, zwischen 
diesen stillen, heiteren Menschen, die vor den Buddha¬ 
bildern kniend ihre Andacht verrichten. Mir ist, als 
hörte ich das Rauschen der Palmenwedel im Monsun, 
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als tönte das ätherfeine Klingen der goldenen Glöck¬ 
chen hoch oben am Ti, den das Ganze krönenden 
Schirm, zu mir herunter. — Ach ihr Wirklichkeiten, wo 
seid ihr hin? Wart ihr denn Wirklichkeiten? Ist nicht 
dieser graue Alltag, der mich jetzt umgibt, ist nicht 
diese starre Arbeitslast, unter der ich jetzt seufze — 
sind sie nicht die Wirklichkeit, die alle früheren Wirk¬ 
lichkeiten zu einem Traum machen? Wie ist es mög¬ 
lich, daß der Mensch aus solcher Freiheit in solche Not¬ 
wendigkeit geraten kann? Sind wir denn überhaupt frei, 
oder sind wir doch nur die Sklaven der Umstände? 
Lag denn überhaupt eine Möglichkeit in mir, diesen 
Rückschritt aus der Freiheit in die Notwendigkeit nicht 
zu machen?.. 

Sinnend still. 

Am Hügel, wo die Blumen blüh’n, 

Wo Falter lautlos Reigen tanzen, 

Wo mir der Mensch nicht lästig ist, 

Da sitz ich gerne sinnend still. 

Am Feldrain, wo die Blumen blüh’n, 

Wo reiner Wind mich stark umweht, 

Wo Menschenodem mich nicht trifft, 

Da geh* ich gerne sinnend still. 

Wo auf dem Sand die Woge spielt, 

Wo einsam fern die Möwe kreischt, 

Wo nicht der Mensch dem Blick sich zeigt, 

Da weil* ich gerne sinnend still. 


BRIEFE. 

Alahabad, 29. 10. 08. 

L. F. Ich habe mich seit meiner Ankunft in Bombay, 
wohin ich von Colombo aus im Dampfer gegangen 
bin (17. bis 20. September), schon tüchtig auf dem Fest- 
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lande umgesehen. Ich ging, da es in Bombay sehr schwül 
war, sofort nordwärts weiter über Mount Abu, Agmeer, 
(von wo ich Abstecher nach dem schönen Udaipur 
machte), Jeypur, Delhi, Amvitsir nach Rawal Pindi; 
von dort per Post in den Himalaya, von da in drei Tagen 
nach Sirinagar, der Hauptstadt Kaschmirs. 

Der erste Teil dieser Fahrt ist staubig und uninteres¬ 
sant; nachher wird es sehr schön, und Kaschmir selber 
ist außerordentlich schön; aber es war schon kalte, 
scharfe Luft trotz der herrlichen Sonne. Da das Land 
an sich auch kein tieferes Interesse für mich hatte, so 
begnügte ich mich mit Sehen, wozu eine Woche völlig 
ausreichte. Ich ging dann in fünftägiger Wagenfahrt 
zurück nach Rawal Pindi. Von da nach Lahore, der 
schönsten und interessantesten Stadt (als Ganzes ge¬ 
nommen), die ich bisher in Indien gesehen habe. 

Zufällig fuhr ich bei meiner Besichtigungsfahrt auch 
an der großen Kanone vorbei, mit der Kiplings Kim 
einsetzt. 

In der zweiten Nacht erlebte ich hier ein tüchtiges 
Erdbeben, das mich mit großem Schreck aus dem Bett 
fahren ließ. 

Delhi hat mich im ganzen enttäuscht. Hier, als dem 
Hauptsitz der Mogul-Kaiser hatte ich das Großartigste 
erwartet; das ist aber nicht hier, sondern in Agra, in 
welchem Platz die mohammedanische Kunst in Indien 
ihren Gipfel erreicht hat. Es sind hier tatsächlich herr¬ 
liche Bauwerke zu sehen. 

Von Agra bin ich gestern hier angelangt und gedenke 
heute abend in Gaya einzutreffen, welches der Platz ist, 
von dem aus man Buddha-Gaya besucht, das ist der 
Ort, der für Leben und Lehre des Buddha die höchste 
Bedeutung hat. Es soll der Ost-Endpunkt meiner Reise 
auf dem Festland sein. Von da gedenke ich nach Benares 
zu gehen und mit einem Bogen nordwärts nach Luknow, 



dann südlich nach den berühmten buddhistischen Mo¬ 
numenten von Sanchi (in Bhopal), dann nach den 
Felsentempeln von Ellora und so nach Bombay zurück, 
von wo ich dann zu Lande über Goa und Bangalore 
nach Ceylon zurück will. Also eine gewaltige Reiserei 
steht mir noch bevor, ich habe aber schon ein tüchtiges 
Stück hinter mir und habe das ganz gut überstanden. 
Das Klima ist hier jetzt ganz ausgezeichnet schön und 
wäre noch schöner, wenn derStaub nicht so oft lästig wäre. 

2. 11. 08. Ich habe nun den Brief so lange mit mir 
herumgeschleppt. Diese zwei Tage in Benares bin ich in 
beständiger Bewegung gewesen. Benares ist wohl mit das 
Interessanteste, was ich je gesehen habe. Es hat aber 
etwas Schreckliches, wenn man sieht, wie eine der 
reichsten Gegenden der Welt verkommt in Armut und 
Priesterwirtschaft allein durch ein Übermaß religiöser 
Anlage seiner Bevölkerung. 

Das wäre alles. Mit meinem Befinden bin ich zufrieden. 

Viele Grüße Paul. 

Colombo, 12. 12. 08. 

L. F. Gestern bin ich von Tuticurin hier per Dampfer 
glücklich eingetroffen und bin aufrichtig froh, daß ich 
diese ungeheure Reise hinter mir habe. Wenn ich die 
Karte ansehe und die Strecken bedenke, die ich zurück¬ 
gelegt habe, so wundere ich mich über mich selber, daß 
ich so lange habe in Schwung bleiben können. Der letzte 
Tag meiner Festlandreise war so ziemlich der verun¬ 
glückteste. Ich wollte zuletzt in Madura übernachten, was 
ich von vor zwei Jahren her schon kannte. Nichts Böses 
ahnend, traf ich gegen fünf Uhr dort ein und finde das 
Resthouse, in dein ich damals gut gewohnt hatte, ein¬ 
gegangen und die für Reisende auf der Bahnstation 
eingerichteten Schlafzimmer sämtlich besetzt von einer 
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deutschen Reisegesellschaft, so daß ich practically auf 
der Straße stand, der nächste Zug weiter ging erst 
drei Uhr früh. Der Stationsvorsteher stellte mir das 
Wartezimmer zur Verfügung, aber da waren nur ein 
paar Holzstühle drin. Glücklicherweise war ein findiger 
Bengel da, der auf die Suche nach einem Rohrsofa ging 
und auch glücklich eins herbeischleppte, so daß ich mich 
wenigstens hinlegen konnte. Das seinerzeit von A. 
fabrizierte Moskitonetz tat mir in dieser Nacht groß¬ 
artige Dienste. Ich konnte so wenigstens einige Stunden 
schlafen, was mir sonst wegen der Moskitos unmöglich 
gewesen wäre. Auf solche Streiche bin ich während der 
ganzen langen Reise ständig gefaßt gewesen und jetzt, 
wo man sich schon ganz sicher glaubt, treffen sie einen. 
Im übrigen hat es mir nichts geschadet. Ich glaube, man 
wird allmählich doch ein wenig fester. 

Der beste Platz, den ich auf der ganzen Reise getroffen 
habe, war Madras. Ich weiß jetzt selber nicht recht, 
warum ich nicht noch ein paar Wochen dageblieben 
bin; man soll lange suchen, ehe man ein Winterklima 
findet wie dort. 

Ich will heute von Colombo weiter, hier im Hotel ist 
es zu laut; in Mount Lavinia, wo ich gestern nachmittag 
war, ist kein passendes Zimmer frei. So habe ich in der 
Office zu heute vormittag meine Abreise angemeldet. 
Wenn aber einer käme und mir auch sagte, wohin ich 
weiter reisen will, so wäre ich ihm sehr dankbar. Nun, 
ich denke, auf der Station wird es mir schon einfallen. 

Es ist wunderschön hier. Gestern von Mount Lavinia 
aus ging ich etwa eine Stunde zu Fuß ain Strande ent¬ 
lang; es geht sich herrlich in diesem starken wannen 
Seewind, unter diesen rauschenden Palmen. 

Mit meinem Befinden bin ich recht zufrieden. 

Viele Grüße an Euch alle! Paul. 
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INDISCHE KULTUR- UND REISEBILDER. 

(1. Fortsetzung.) 

Der Verlust dieses größten Heiligtums erschütterte 
das ganze buddhistische Asien. Der König von Pegu, 
damals der mächtigste Herrscher Hinterindiens, schickte 
eine Gesandtschaft zum Vizekönig nach Goa und ließ 
für Auslieferung des Zahnes 400 000 Crusadoes und eine 
Allianz seines Landes anbieten. Der Staatsschatz war 
damals völlig erschöpft und der Vizekönig daher gern 
geneigt, das Anerbieten anzunehmen, aber der Erz¬ 
bischof von Goa, der von dem Handel erfahren hatte, 
legte ein unwiderrufliches Veto ein. Eine solche Hand¬ 
lungsweise wäre eine Begünstigung des fremden Götzen¬ 
dienstes gewesen. Irgendwelche andere Rücksichten 
existierten nicht für ihn, und seiner Ansicht fügte sich 
alles. Wir müssen staunen, wenn wir sehen, wie völlig 
religiöser Fanatismus das Leben dieses merkwürdigen 
Volkes beherrschte und sich alles, selbst die Goldgier, 
untertänig machte. Der Zahn wurde in einem Mörser zu 
Asche gepulvert und diese ins Meer gestreut. Das war 
im Jahre 1560. Aber es dauerte nicht lange, so tauchten 
zwei neue Zähne auf. Einer davon ging als Hochzeits¬ 
geschenk zugleich mit der Braut an den König von 
Pegu ab, der andere blieb im Lande und ist die heute 
im Tempel zu Kandy verehrte Reliquie. Von dem alten 
Zahn behauptete der portugiesische Berichterstatter, 
es wäre der Zahn eines Affen gewesen. Von seinem Nach¬ 
folger kann nicht einmal dieses behauptet werden. Er 
ist nichts als ein Stück mißfarbiges Elfenbein, etwa zwei 
Zoll lang und einen Zoll im Durchmesser. Das hinderte 
natürlich nicht, daß ihm, vielleicht schon zur Zeit der 
Portugiesen, dieselbe Ehrfurcht erwiesen wurde, wie 
dem vernichteten echten Zahn. Mit so harter Ironie 
strafte das Schicksal jenen nutzlosen und sich selbst 
vergessenden Fanatismus der westlichen Eindringlinge. 
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Und doch muß etwas in dieser ungeheuerlichen Rück¬ 
sichtslosigkeit der portugiesischen Eroberer gelegen 
haben, das die Völker hinriß und bezauberte. Kein 
Fremder hat so in den Eingeweiden des singhalesischen 
Volkes gewütet, wie die Portugiesen. Mit unerhörter 
raffinierter Grausamkeit wurde der Krieg geführt gegen 
die Menschen sowohl wie gegen die Landesreligion. 
Dondera, den Südpunkt der Insel, schmückte damals 
ein Tempel des Vishnu, der glänzendste und berühm¬ 
teste in ganz Ceylon und so ungeheuer umfangreich, 
daß er, von der See aus gesehen, einer Stadt geglichen 
haben soll. Dieses großartige Werk machten die Portu¬ 
giesen dem Erdboden gleich, nachdem sie Kühe im 
Allerheiligsten geschlachtet hatten, der größte religiöse 
Greuel, den ein indisches Gemüt sich ausdenken kann. 
In ihrer menschenmordenden Tätigkeit verschonten 
sie selbst die Frauen und Säuglinge nicht. Es war eine 
Art Sport, Gefangene den Krokodilen zum Fraß vorzu¬ 
werfen. So hausten sie schlimmer als Bestien. Und doch 
nahm der grimmige Haß, der sie verfolgte, die Form 
bewundernder Ehrfurcht an. Ihre Sprache, ihre Religion 
fand mehr Eingang als die irgendeines anderen Er¬ 
oberers. Beide waren begehrenswerte Dinge geworden, 
und das höchste Ziel der Wünsche eines singhalesischen 
Großen der damaligen Zeit war der Titel „Don“, der 
gern mit großen Geldopfern erkauft wurde. Hingegen 
das Entgegenkommen der Holländer, die, ohne für 
idealere Güter einzutreten, lediglich nach einem streb¬ 
ten: Schutz der Zimternte um jeden Preis, rief nur 
den unerträglichen Hochmut der halbbarbarischen 
Kandy-Könige wach. 

Die großartigste Sehenswürdigkeit in der Nähe Kan- 
dys ist ohne Frage der botanische Garten von Pera- 
denya. Er ist von Kandy aus in etwa anderthalb Stunden 
zu Fuß zu erreichen. Der Weg führt durch eine un- 



unterbrochene Reihe niedlicher Dörfer, die, eingebettet 
in Fruchtbaumwälder, ein typisches Bild tropischer 
Fülle geben. Vor den Hütten und auf den Straßen spielt 
sich das bunteste Eingeborenenleben ab, und es gibt 
mehr zu sehen, als das Auge verarbeiten kann. 

Das erste, was man bei der Ankunft im Garten zu 
sehen bekommt, ist eine Allee mächtiger Exemplare 
der Ficus elastica, eines Verwandten des heiligen Bo- 
baumes. Ich bin nicht Fachmann genug, um den Garten 
selber beschreiben zu können, aber es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Klima, Boden und Kunst sich hier vereinigt 
haben, um das Höchste zu leisten, was auf diesem Ge¬ 
biete geleistet werden kann. Der Garten in Buitenzorg 
bei Batavia mag zu Lehrzwecken geeigneter sein, in 
bezug auf Schönheit steht er hinter dem von Peradenya 
zurück. 

In Begleitung eines intelligenten Singhalesen, der 
von der Gartenverwaltung zum Pflanzensammeln be¬ 
nutzt wurde und gute botanische Kenntnisse besaß, 
wanderte ich mehrere Stunden umher, und immer wieder 
bot sich Neues, Überraschendes. Ich denke heute noch mit 
Entzücken an das Orchideenhaus, in dem ich Blattgebilde 
sah, die man als Wunderwerke der Natur bezeichnen muß. 
Alles in allem ist für jeden Freund der Natur der Garten 
von Peradenya einer der merkwürdigsten Plätze der 
Erde; denn was tropische und subtropische Zone aller 
Erdteile nur Ausgezeichnetes aufweist, ist hier zusam¬ 
mengetragen und wird in künstlerischer Gruppierung 
dem Auge vorgeführt. 

Ein kurzer, historischer Überblick über die Insel 
dürfte nicht ohne Interesse sein. Ceylon ist das Land 
der Singhalesen. Die Rasse, in welcher sich die Kultur 
des Landes repräsentiert, stammt aus Nordindien. Wie 
überall verliert sich auch hier die Geschichte im Nebel der 
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Urzeit. Unser Interesse beginnt erst mit Einführung des 
Buddhismus auf der Insel, weil mit ihm die historische 
Zeit einsetzt. 

Das dritte Jahrhundert vor Christus in seiner letzten 
Hälfte sah vielleicht den Buddhismus auf seiner glän¬ 
zendsten Höhe. Spätere Jahrhunderte haben ihn wohl 
extensiver gesehen, aber wohl nie intensiver, glanz¬ 
voller, reiner. Etwa dreihundert Jahre waren vergangen, 
daß Gotama, des Königs Suddhodhana Sohn, der 
spätere Buddha, in Benares begonnen hatte, seine große 
Lehre zu predigen, begonnen hatte, „das Rad des Ge¬ 
setzes zu drehen“, und jetzt beugte sich ganz Indien 
seinem milden Szepter. 

Auch über Indien in politischer Beziehung war eine 
Glanzzeit heraufgezogen. Dieses beglückte, unglückliche 
Land erfreute sich damals der Segnungen eines einigen 
Regiments, ein Faktor, welcher für die Ausbreitung der 
Religionen stets von vitalster Bedeutung gewesen ist. 
König Asoka aus der Dynastie der Maurya herrschte 
damals über ganz Indien. Seine Regierungszeit wird 
von 263 bis 226 v. Chr. angesetzt. Er war der Enkel 
Tschandraguptas, und dieser letztere war als junger 
Mensch am Hofe Alexanders des Großen gewesen, als 
derselbe von Persien her in das Pandschab, den Nord¬ 
westen Indiens, eingedrungen war. 

Unter Asoka war es, daß der Buddhismus seinen ersten 
Höhepunkt erreichte in der Sonne einer fast maßlosen 
königlichen Gunst. Dieser mächtige Herrscher, nicht 
beruhigt in dem Gedanken, des Buddha Lehre mit allen 
Mitteln, ausgenommen die Gewalt, in seinem weiten 
Reiche ausgebreitet zu haben, suchte auch die Länder 
rings um sich mit den Segnungen der neuen Lehre zu 
beglücken. Wie wichtig in dieser Beziehung ihm gerade 
Ceylon war, sehen wir daraus, daß er seinen eigenen 
Sohn Mahinda hier zum Träger des Evangeliums machte. 
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Mahinda wurde der Apostel des Buddhismus für Ceylon, 
und der damalige singhalesische König Tissa nahm mit 
höchstem Eifer die neue Lehre auf. 

Das sind im groben die Fäden, die sich vom Norden 
Indiens, der Wiege des Buddhismus, nach Ceylon 
hinüberziehen, Fäden, die wir hier reproduzieren muß¬ 
ten, weil das Bild der kulturellen Entwicklung Ceylons sich 
nur im Rahmen der größeren, indischen, auffassen läßt. 

Unter dem geistigen Einfluß des übermächtigen 
Asoka-Reiches faßte der Buddhismus in Ceylon schnell 
Wurzel und entwickelte sich zu überraschender Blüte. 
In Anuradhapura, der großartigen Residenzstadt der 
sog. Sonnendynastie, erhoben sich im Dienste der 
Religion jene riesigen Bauwerke, deren Reste heute 
noch den Beschauer mit Staunen erfüllen. Als eins der 
verdienstlichsten Werke, ein gutes Karma (Belohnung 
in nächster Wiedergeburt) bedingend, galt die Her¬ 
stellung künstlicher Seen; und durch den religiösen 
Eifer der Könige bedeckte sich bald das Land mit einer 
Unzahl dieser Lebensspender, die aus dem trocknen 
Zentrum und Norden dieser Insel die Kornkammer 
Ceylons machten. Selten in der Geschichte sind die 
Forderungen von Kultur und Religion so restlos in¬ 
einander aufgegangen wie in diesem Fall. 

Eine Änderung in diesen blühenden Verhältnissen be¬ 
gann mit den Einfällen der aus Südindien von der 
Malabarküste herüberkommenden Tamilen. 

Der Tamile ist von weit dunklerer Hautfarbe als der 
Singhalese, muskulöser trotz seiner Magerkeit, arbeit¬ 
samer, mutiger, aktiver. 

Die Singhalesen der niederen Kasten wurden fried¬ 
liche Ackerbauer. Die höheren Kasten hatten in der 
Maßlosigkeit ihrer religiösen Interessen ebenfalls den 
Sinn für das Kriegshandwerk verloren. Es war dahin 
gekommen, daß die singhalesischen Könige ihr Heer, 
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zum Teil sogar ihre Heerführer, aus tamilischen Söldnern 
bilden mußten. So war denn die Verlockung groß, und 
ein Versuch nach dem andern wurde von Südindien aus 
gemacht, um die reiche Insel in Besitz zu nehmen. 

Die Geschichte schildert uns die Tamilen als Eroberer 
grausamster Art, wobei wir freilich nicht vergessen 
dürfen, daß die Quellen, aus denen wir schöpfen, nur 
singhalesische oder vielmehr buddhistische sind. 

Vor allem wird den Eroberern die Zerstörung der 
Fruchtbarkeit spendenden künstlichen Teiche zur Last 
gelegt. Nun ist wohl anzunehmen, daß der Tamile, als 
fanatischer Siwaanbeter, auf die Werke der singhale- 
sischen, auf dem Buddhismus basierten, ja, mit diesem 
identischen Kunst mit Verachtung und Haß geblickt 
habe, Klöster und Pagoden wurden sicher nicht ge¬ 
schont. Daß er aber durch Zerstörung der künstlichen 
Wasserreservoirs sich selber die Existenzbedingungen 
abgeschnitten haben sollte, ist kaum wahrscheinlich. 
Tatsache ist, daß in diesen Jahrhunderte dauernden 
Kämpfen die blühende Nordhälfte Ceylons zur Wüste 
wurde. Und Gegenden, welche einst vielleicht Hundert¬ 
tausende fleißiger Menschen ernährten, sind jetzt von 
einem unansehnlichen, verkrüppelten Urwald bedeckt, 
in dem der Elephant zieht und Tiger und Bär lauern. 
In langen Distanzen trifft der Reisende wohl ein elendes 
Tamilendorf, weiches die Eintönigkeit des Urwaldes 
unterbricht, aber nicht verschönert. Ersteigt man aber 
einen jener isolierten Felsenhügel, die steil und unver¬ 
mittelt aus der Ebene hochragen, so sieht man die 
großen und kleinen Seen aus dem grünen Meer des 
Urwaldes wie Augen hervorleuchten. Aber es sind blinde 
Augen, sie funktionieren nicht, ja schlimmer als das: 
anstatt ihren Wasserstrom auf bebaute Felder zu er¬ 
gießen, verwandeln sie ihre Umgebung in einen Miasmen 
ausbrütenden Sumpf. Der englischen Regierung liegt 
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es ob, alle diese Wasserreservoirs in Stand zu setzen 
und damit wieder Leben und Wohlstand in diese 
Wüsteneien zu bringen. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Beziehungen 
Ceylons zur außerindischen Welt. 

Kaum ein Land der Erde hat von den ältesten Zeiten 
her die Phantasie der westlichen Völker so beschäftigt 
wie Ceylon. Für die ältesten griechischen und römischen 
Schriftsteller, die über den Osten sprachen, war Indien 
das Wunderland par excellence und Ceylon die Krone 
dieses Wunderlandes. Wie seine Schätze, so wurde auch 
seine Größe ins Ungeheure übertrieben. 

Chinesischen Reisenden verdanken wir die besten 
Nachrichten über Ceylon im ersten nachchristlichen 
Jahrtausend; sie berichten von dem Reichtum des 
Landes, der Pracht seiner Städte und den im Dienste 
der Religion errichteten Riesenbauten. 

Für die Zeit zwischen den alten chinesischen und 
den ersten portugiesischen Berichten, also etwa für die 
Zeit von 1000 bis 1500, stehen uns zwei Quellen über 
Ceylon zur Verfügung: die arabischen Reisewerke und 
die Venetianer. 

Von den Venetianem ist der bekannteste Marco Polo, 
jener „Millionen-Markus“, wie er wegen seiner unglaub¬ 
lichen Berichte aus dem fernen Osten damals spottweise 
genannt wurde. Auf seiner Rückreise nach Europa 
besuchte Marco Polo auch Ceylon. 

Im Jahre 1505 erschienen die ersten portugiesischen 
Schiffe in Kalumba (Kolombo). 

Nach etwa einem Jahrhundert wurden die Portugiesen 
durch die Holländer verdrängt und nach etwa andert¬ 
halb Jahrhunderten folgten ihnen die Engländer. Im 
Jahre 1815 wurde der letzte Kandy-König abgesetzt 
und damit die ganze Insel britisches Eigentum. 
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Ceylon liegt im Gebiet des Monsun, d. h. der halb¬ 
jährigen Winde, welche in unsern Wintermonaten aus 
Nordost, in unserem Sommerhalbjahr aus Südwest 
wehen. Diese Winde bedingen die Regenverteilung. Im 
Südwestmonsun hat die Südwesthälfte ihre Regenzeit, 
im Nordostmonsun die Nordosthälfte, so daß also, 
wenn die eine Hälfte ihre Regenzeit hat, die andere ihre 
trockene Zeit hat und umgekehrt. Doch ist die Südwest¬ 
hälfte im ganzen regenreicher, auch in der trockenen 
Zeit nie ganz ohne Regen, während in der trockenen 
Zeit der Nordosthälfte oft monatelang kein Tropfen 
Regen fällt. 

Man weicht nicht sehr von den Tatsachen ab, wenn 
man annimmt, daß die Südwesthälfte mit ihrem feuch¬ 
ten, echt tropischen Inselklima den Singhalesen, die 
trockene Nordosthälfte den Tamilen angehört. Damit 
gleichzeitig ist die Trennungslinie zwischen Buddhismus 
und Siwaismus gezogen. Entsprechend der Mannigfaltig¬ 
keit der Rassen in Ceylons Hafenstädten ist auch die 
Mannigfaltigkeit der Religionen, aber der Buddhismus 
als Religion der Singhalesen und der Siwaismus als 
Religion der Tamilen sind die zwei Hauptreligionen 
Ceylons. Über beide schiebt sich allmählich das Christen¬ 
tum hin als Religion der herrschenden Rasse. 

Wir verlassen Colombo mit der Südbahn, die über 
Point de Galle, die zweitgrößte Stadt Ceylons, hinaus 
bis Matara an der Südspitze der Insel führt. Die Strecke 
zwischen Colombo und Galle, die man in etwa vier¬ 
stündiger Eisenbahnfahrt durcheilt, gilt als eine der 
reizendsten Ceylons und damit der Tropen. 

ln auffallender Harmonie steht hier der Charakter 
des Volkes mit dem Charakter des Landes. In beiden tritt 
jener Mangel an Aktivität, jenes widerstandslose Hin¬ 
gleiten zutage, wie sie vom tatenlüsternen Europäer 
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als Schwächlichkeit verachtet werden. Die fanatismus- 
freie Lehre des Buddha, die Lehre vom „Fahrenlassen“, 
paßt in diese Umgebung wie ein stilgerechter Schmuck. 

Überall umgibt uns hier die volle Üppigkeit der 
Tropen, aber in einer milden, durch die Natur gebändig¬ 
ten Form. Tiefblau dehnt sich der Himmel, kühlend 
weht der Wind vom Meere her durch die Palmen, alles 
um uns atmet Ruhe und Friede, und mehr als anderswo 
gilt hier die Redensart vom „ewigen Sommer“. Nur 
um wenige Grade schwankt diese stets warme Luft im 
Umlauf des ganzen Jahres. Hat die Hitze des Mittags 
zur Siesta gedrängt, so lockt die Kühle des Abends 
hinaus und zu körperlicher Bewegung. Die Nächte sind 
erfrischend, aber doch ist außer dem leichten Nacht¬ 
anzug kaum eine Bedeckung erforderlich. 

Und wie schön sind die Morgen! Gegen sechs Uhr, 
nach kurzer Dämmerung, schießen Licht- und Farben¬ 
strahlen hoch zum Zenith auf. Laut setzt der Chor der 
Vögel ein. Ein schneller, heftiger Kampf zwischen Licht 
und Finsternis entspinnt sich. Fast gewaltsam ist alle 
Glut in eine kurze Spanne Zeit konzentriert. Jetzt 
scheint die Kraft der Kämpfer zu erschlaffen, erwartungs¬ 
volle Ruhe legt sich über die Natur; und jetzt: wie der 
Held im Drama, blendend, flammend, lodernd schießt 
der nackte Sonnenball empor. 

Dieser ganze Küstenstrich erhält sein auch für den 
Europäer so anmutiges Klima durch die Seewinde und 
durch die günstige Verteilung von Regen und Trocken¬ 
heit. 

Es war im Juni, als ich nach Payagala kam, einem 
in der Mitte zwischen Colombo und Galle gelegenen 
Singhalesen-Dorf. Ich war der einzige Europäer am Ort 
und fand, da keinerlei Gasthäuser vorhanden waren, 
Unterkunft in der Dienstwohnung des Stationsvor¬ 
stehers, eines Burghers, der als Junggeselle nur einen 

Da h I k e, Brockensammlung. 3 
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Teil seines kleinen Bungalows benutzte. Ein Burgher 
ist ein Nachkömmling der Holländer, welche letztere 
vor den Engländern die Insel im Besitz hatten und 
sich mannigfach mit den Eingeborenen vermischt haben. 
Sie bilden nebst den Portugiesen-Mischlingen, aber eine 
Stufe höherstehend als diese, das Bindeglied zwischen 
der dunkelfarbigen und der weißen Rasse. 

Der Stationsvorsteher der nächsten, einige Minuten 
entfernten Station, ebenfalls ein Burgher, versah mich 
bereitwillig mit einigem Mobiliar und sandte außerdem 
in freundlichster Weise alle Mittag den Reis mit Curry, 
das unentbehrliche Nahrungsmittel hier zu Lande. 

So war für mein leibliches Wohlergehen gesorgt; für 
geistige Nahrung hatte der Pandit Wagiswara aufzu¬ 
kommen, um dessen wegen ich dieses Dorf aufgesucht 
hatte. Pandit ist der indische Ausdruck für Gelehrter. 
Da aber alle indische Gelehrsamkeit in der Religion 
wurzelt, so bedeutet es Schriftgelehrter im biblischen 
Sinne, soweit derselbe dem weltlichen Stande angehört. 
Einen gelehrten Mönch nennt man nicht Pandit. 

Nun gibt es in Ceylon keine kleine Anzahl Pandits 
sowohl als auch gelehrter Mönche; auch Kolombo ist 
nicht arm daran, aber nicht einer von ihnen spricht 
englisch, bzw. nur ein einziger spricht englisch, und das 
ist der eben erwähnte Wagiswara. Da derselbe als 
Schulmeister der hiesigen Schule an den Ort gebunden 
war, so mußte ich mich zu ihm bemühen. 

Dieser Pandit Wagiswara war ein Mann Ende der 
dreißiger Jahre, groß, schön gewachsen, mit klugen, 
lebhaften Augen. Er war früher Mönch gewesen, aber, 
in die Fesseln der Liebe gefallen, wieder in den welt¬ 
lichen Stand zurückgetreten, was dem buddhistischen 
Mönch jederzeit freisteht. Jetzt war er, wie schon er¬ 
wähnt, Schulmeister und Vater zweier Kinder. Man 
sieht, die Liebe arbeitet überall in der Welt nach dem 
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gleichen Schema. Mit der Mönchschaft stand er noch 
insofern in Verbindung, als er die jungen Mönche der 
umliegenden Klöster im Kanon und in der heiligen 
Sprache, dem Pali, unterrichtete. 

Der buddhistische Kanon heißt Tipitaka (Dreikorb), 
weil er aus drei großen Abteilungen zusammengesetzt 
ist, dem Buche der Vorschriften (Vinaya), dem Buche 
der Reden des Buddha (Sutta), dem Buche der philo¬ 
sophischen Erklärungen (Abhidhamma), von denen die 
beiden ersten für die Menschen, das letzte für die Götter 
geschrieben sein soll. 

Dieser Kanon ist, wie jedes indische Buch, auf ge¬ 
trockneten Palmblattstreifen von etwa 50 cm Länge 
und 10 cm Breite niedergeschrieben. An jedem Ende 
eines solchen Streifens befindet sich ein Loch. Die ganze 
Masse der Streifen, welche zusammen ein Buch bilden, 
werden aufeinander geschichtet und durch eine durch¬ 
gezogene Schnur so locker aneinander befestigt, daß 
ein Wenden der auf beiden Seiten beschriebenen Streifen 
ohne Umstände möglich ist. 

Fortsetzung folgt. 


EIN ZUKUNFTSPLAN. 

J ede Religion will Gelegenheit zur Erbauung haben, 
und es fragt sich: wie will der Buddhismus seinen 
Anhängern diese Gelegenheit geben? Der Dagoba, das 
buddhistische Gedenkmal, ist bei uns unbekannt. Also, 
wie sollen wir Ersatz schaffen? 

Es ist ein oft erkannter Mangel bei den protestan¬ 
tischen Kirchen, daß sie nur sonntäglich von 10 bis 
12 und von 5 bis 6 geöffnet sind und dann wieder ge¬ 
schlossen werden. Sich damit zufrieden geben, heißt 
Religion zu einer Sache des Drills machen. Der Katholi- 

3* 
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zismus kommt, wie überall, auch hier dem menschlichen 

Bedürfnis sehr viel mehr entgegen. 

Er verlangt nicht, daß das religiöse Gefühl eine Woche 
lang aufgespeichert werde, um am Sonntag zum Aus¬ 
druck zu kommen: wer seiner religiösen Gefühle so 
völlig Meister ist, von dem ist zu argwöhnen, daß er 
überhaupt keine hat. 

Auch hier hat die englische High-church sich an den 
menschlichen Katholizismus gehalten. In den Kolonien, 
in Colombo, Shanghai usw., habe ich des öfteren an den 
Kirchen den Anschlag gelesen: „Opened for prayer and 
meditation from 8 to 7 (geöffnet für Gebet und Nach¬ 
denken von 8 bis 7). Das nenne ich den Menschen 
menschlich nehmen. Man geht im Trubel des Alltags, 
in seinem Staub, seinem Lärm und denkt: „0, jetzt 
ein Stündchen Ruhe und Stille zum Nachdenken, zur 
Verinnerlichung.“ 

Wir Buddhisten haben keine Kirchen, brauchen sie 
nicht, wollen sie nicht. Aber solche Gedenkstätten, an 
denen der Geist, von der Last des Alltags gequält, in 
Ruhe sich sammeln kann, die brauchen wir, und die 
müssen wir vor allem in den Großstädten versuchen zu 
schaffen. 

Eine sehr ansprechende Einrichtung habe ich auf 
diesem Gebiet bei der Christian Science in London ge¬ 
troffen. In verschiedenen Teilen der Stadt, auch in 
belebten Straßen, gibt es da Räumlichkeiten, die nach 
der Straße zu sich nach Art eines Verkaufsladens 
öffnen, auch die Bücher dieser Gesellschaft in der Aus¬ 
lage zeigen. Ein Schild ladet zu unentgeltlichem Eintritt 
ein. Tritt man ein, so findet man hinter dem kleinen 
Ladenraum, in dem ein Angestellter der Gesellschaft 
sitzt, und den Vertrieb der Bücher besorgt, einen 
größeren Leseraum, der den Besuchern nur eine Ver¬ 
pflichtung auferlegt: Stillschweigen. An den Wänden 
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stehen Bücher, auf den Tischen liegen die Zeitschriften 
der Gesellschaft aus, und der Besucher kann sich in 
dieser wohltätigen Ruhe wohl in seine Gedanken ver¬ 
tiefen. Wahrscheinlich hilft auch irgendeine fromme 
Statue oder ein frommes Bild die Andacht steigern, 
doch kann ich mich nicht mehr besinnen, was ich da 
gesehen habe. 

Derartige Räumlichkeiten in den Großstädten brau¬ 
chen auch wir Buddhisten, sie müssen zu jeder Tageszeit 
zugänglich sein, unentgeltlich. Es muß völlige Ruhe in 
ihnen herrschen. Sie müssen ausgewählte buddhistische 
Bücher enthalten und eine gute Buddhastatue oder Ab¬ 
bildung, oder das Bild eines buddhistischen Tempels 
oder Stupas mag der inneren Sammlung einen Anhalts¬ 
punkt geben. Das genügt, um in der oberflächlichen 
Hast des Tages neue Ansatzpunkte zu geben x ). 


VERANTWORTLICHKEIT. 

I st der Mensch für sein Tun verantwortlich? 

Der Materialismus sagt: Wie sollte wohl der Mensch 
für sein Tun verantwortlich sein? Er ist ein chemisch¬ 
physikalischer Prozeß mit Lebenserscheinungen, ein 
Ding, das sich ganz aus dem Zusammentreten gewisser 
äußerer physikalischer Reize erklären läßt. Durch Zu¬ 
sammenkommen von Same und Eizelle, durch die fol- 

*) Zu obigen Anregungen unseres Bruders, die wir erst jetzt 
beim Lesen der Manuskripte kennengelemt haben, möchten wir 
bemerken, daß wir schon seit länger als einem Jahr im Buddhisti¬ 
schen Hause eine Einrichtung getroffen haben, die vielleicht als 
eine ganz bescheidene Verwirklichung dessen angesehen werden 
kann, was unser Bruder erstrebt hatte, indem wir den kleinen 
Tempelvorraum als Buchausstellungs- und Leseraum eingerichtet 
haben, in dem jeder nach Belieben in buddhistische Lektüre 
sich vertiefen kann, unter dem Eindruck der stimmungsvollen 
Umgebung. 
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gcndc Keimung, Zellteilung und Wucherung bildet sich 
der Embryo, später das Kind; durch Erziehung und 
Umgebung wird der Charakter gezüchtet und auf die 
Frage: Was Ist denn an dem ganzen Wicht Original zu 
nennen, kann der Materialist nur antworten: Nichts, 
gar nichts. Ein Produkt der Gesellschaft ist der Mensch. 
Besitzt aber der Mensch keinen greifbaren Wesenskern, 
so kann er auch nicht für seine Taten verantwortlich 
gemacht werden, denn diese Taten sind dann nicht 
seine Taten, sondern die Taten seiner Umgebung, 
die Wirkung der „Umstände“. Was er Gutes tut, was 
er Schlechtes tut, alles hat er nur von seiner Umgebung 
angenommen. Nichts ist sein eigenes Werk. 

Diese Theorie, so neu sie auch scheint, ist in Wahrheit 
uralt. Schon von dem altindischen Philosophen Ajita 
Kesakambali wird berichtet, daß er gelehrt habe: 

„Es gibt keine Frucht, keine Reifung guter und 
böser Werke. Aus vier Elementen besteht der Mensch. 
Wenn er stirbt, wird das Erdige wieder zur Erde, wird 
das Wässrige wieder zu Wasser, wird das Feurige wieder 
zu Feuer, geht das Luftige wieder in die Luft, in den 
leeren Raum gehen die Sinne. Hohl, falsch ist das Gerede 
bei denen, die da von einer Lehre des Seins sprechen, 
Toren und Weise werden beim Zerfall des Körpers ver¬ 
nichtet, zerstört, sind nicht mehr nach dem Tode.“ 

(Samy. Nik. 111 p. 206.) 

Man sieht also, daß von Zeit zu Zeit immer wieder 
die gleichen Lehren in der Menschheit auftauchen. 

Die oben genannte Theorie paßt vielleicht scheinbar 
auf die große Menge, bei der man vielleicht feststellen 
kann, daß äußere Umstände den Charakter des Men¬ 
schen nachhaltig beeinflussen, aber sie versagt völlig, 
wenn man sie auf bedeutende Persönlichkeiten anzu¬ 
wenden sucht, auf Menschen, die gegen den Strom der 
Zeit angekämpft haben und sich zu mächtiger Höhe 
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emporgerungen haben, von denen niemand wird behaup¬ 
ten wollen, daß sie das Produkt ihrer Umgebung ge¬ 
wesen seien. 

Also — so schlußfolgert triumphierend der Gläubige, 
gibt es eine unsterbliche Seele, die dem Menschen erst 
das wahre Gepräge gibt, die hineinsteigt in das Erden¬ 
haus, das andere für sie gebaut haben. Weil so der 
Mensch eine unsterbliche Seele besitzt, so meint der 
Gläubige, müsse er auch für sein Tun verantwortlich 
sein. Er werde dereinst von einem höchsten Richter 
zur Verantwortung gezogen werden. 

Aber ist die Lösung, oder besser die Verwicklung des 
Problems, wie sie der Gläubige gibt, wirklich die einzig 
mögliche? Bin ich wirklich gezwungen, ein Ding wie 
die unsterbliche Seele anzunehmen, von der ich nichts 
sehe und erkenne? Kurz, bin ich zum Glauben gezwun¬ 
gen, wenn ich die Gewißheit über meine Selbstverant¬ 
wortlichkeit unter Beweis stellen will? Gibt es einen 
Mittelweg, der das gefährlich erscheinende Experiment 
wagt, Selbstverantworllichkeit ohne Seelenglauben zu 
lehren, also eine Anschauung vertritt, die sich scheinbar 
auf den ersten Blick als widersinnig erweist? 

Der Buddhismus hat diesen mittleren Weg einge¬ 
schlagen. Er lehrt strengste Selbstverantwortlichkeit des 
Wesens, ohne dabei den Glauben an eine unsterbliche 
Seele zu verlangen, ohne sich dabei in Widersprüche 
zu verwickeln. Was ist nun das Menschenwesen im 
Buddhismus? 

Der Buddha sagt: Alle Wesen bestehen durch Er¬ 
nährung. Ein Ernährungsvorgang ist nichts Beständiges, 
keine ewige Seele, sondern ein ständiges Aufnehmen 
und Wiederabgeben, andauernder Stoffwechsel. Als 
Emährungsprozeß ist das Wesen aber auch nicht ein 
Produkt der Umwelt, so wenig der Baum das Produkt 
der Erde ist. Vielmehr stammt jeder Ernährungsvorgang 
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aus einer Anlage, wie der Baum aus dem Samen. Die 
Einflüsse der Umwelt modifizieren das Wachstum, 
können es aber nicht hervorbringen. Auch der Mensch 
ist ein Emährungsvorgang, ein Zusammenwirken von 
Anlage und Umwelt, wobei die Anlage von der Umwelt 
ständig aufnimmt, das Aufgenommene verarbeitet und 
so sich selbst allmählich umwandelt. Da aber der Mensch 
als bewußtseinbegabtes Wesen die Fähigkeit der Vor¬ 
aussicht und des Urteilens hat, so ist er auch für sein 
Tun verantwortlich. Sein Bewußtsein ermöglicht es ihm, 
die Folgen seines Tuns vorauszuschauen. Wie ein ver¬ 
ständiger Mensch eine ihm unbekannte Nahrung auf 
ihre Eßbarkeit prüft und dann ein Urteil über ihre 
Brauchbarkeit fällt, so muß auch ein Mensch auf gei¬ 
stigem Gebiet, beim Aufnehmen geistiger Nahrung, 
beim Denken und auch beim Sprechen und Tun sich 
vor Augen stellen, welche Folgen seine beabsichtigten 
Unternehmungen haben werden. Wie ein Kundiger die 
schön aussehende Giftbeere meiden wird, weil er an die 
üblen Folgen denkt, die der Genuß einer solchen Gift¬ 
beere haben würde, so muß auch ständig alles Tun und 
Treiben auf seine Folgen geprüft werden. Man darf sich 
nicht durch den augenblicklichen Schein verleiten las¬ 
sen, sondern muß diese Taten in einem größeren Zu¬ 
sammenhang sehen und von erhöhter geistiger Warte 
aus ein Urteil über ihre Schädlichkeit oder ihre Nütz¬ 
lichkeit fällen. Die Folgen der Zukunft müssen für dieses 
Urteil maßgebend sein, nicht das Gefühl der Zuneigung 
oder Abneigung. So heißt es im Majjh. Nik. 1 p. 316: 

„Gleich als wenn da, ihr Mönche, eine Schale mit 
Getränk wäre, wohl anzusehen, wohlriechend, wohl¬ 
schmeckend, aber mit Gift versetzt, da käme ein 
Mensch heran, der leben will, nicht sterben will, der 
glückbegierig ist, nicht leidbegierig, zu dem würde man 
so sprechen: 
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Da ist, lieber Mann, diese Schale mit Getränk, wenn 
du willst, trinke, wenn du trinkst, wird es dir Zusagen 
durch Farbe, Geruch und Geschmack, wenn du ge¬ 
trunken hast aber, wirst du den Tod erleiden oder töd¬ 
lichen Schmerz. Der würde das Getränk unüberlegt 
trinken, es nicht verschmähen, es würde ihm sogar Zu¬ 
sagen, wenn er es aber getrunken hätte, würde er den 
Tod erleiden oder tödlichen Schmerz. 

Dem vergleichbar, ihr Mönche, nenne ich ein Er¬ 
greifen der Dinge, das zwar gegenwärtiges Glück, aber 
zukünftiges Leid als Frucht bringt.“ ^ 

Verantwortung muß im Buddhismus nicht abgelegt 
werden vor dem Richterstuhl eines Gottes, sondern 
Verantwortung ist nur insofern da, als dieser Ernäh¬ 
rungsvorgang die Folgen zu tragen hat, die sich aus der 
Aufnahme einer bestimmten stofflichen oder geistigen 
Nahrung ergeben. Nahrung bestimmt den künftigen 
Zustand. War die Nahrung und zwar die geistige Nahrung 
heilsam, so wird die Wiedergeburt gut, war sie schäd¬ 
lich, so ist ein übler Zustand im folgenden Leben zu 
erwarten. Denn mit diesem Erdenleben ist das Schicksal 
des Menschen nicht beschlossen, so wenig wie es mit 
diesem Leben begann. Was ich jetzt bin, ist das Er¬ 
gebnis, die Folge, die Frucht früheren Lebens, und 
mein Wirken in diesem Leben wird sich auswirken in 
seinen Folgen im nächsten Leben. Gutes Wirken — 
gute Wiedergeburt, schlechtes Wirken — schlechte 
Wiedergeburt. 

Wie der vergiftete Körper nicht erst auf den Richter 
warten muß, sondern wie der Vergiftungszustand mit 
all seinen Qualen selbst die Strafe für die Unbesonnen¬ 
heit beim Trinken ist, ebensowenig muß der Menschen¬ 
geist auf ein „Jüngstes Gericht“ warten, sondern er 
wird sich selber Gericht und Richter, indem sein künf¬ 
tiger Zustand bereits Lohn und Strafe in sich trägt. 
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Aber besser ist es, gar nicht von Lohn und Strafe zu 
sprechen, weil sie zu sehr den Geruch von Richter und 
Gericht an sich haben. Der Baum ist auch nicht Lohn 
oder Strafe des Samens, sondern sein Wachstumsergeb¬ 
nis. So ist auch der künftige Zustand nichts anderes 
als das Wachstumsergebnis des früheren. 

Es gibt also keine gerichtliche Verantwortlichkeit 
gegenüber einem Weltrichter, sondern nur eine kam- 
mische Verantwortlichkeit (Kamma = Wirken), eine aus 
dem heutigen Wirken und Denken entstehende Verant¬ 
wortlichkeit gegenüber dem eigenen künftigen Schicksal. 

Es hängt von meinem eigenen Handeln und Denken 
ab, ob ich beim Zerfall des Körpers nach dem Tode in 
einer lichten, reinen Welt wieder auftauche oder, ob ich 
in Schmutz und Unrat der untermenschlichen Welt 
versinke. 

Jedes gute Werk, jeder gute und reine Gedanke, jede 
selbstlose Handlung zieht mich hinauf, jede schlechte 
Tat, jeder unsaubere Gedanke, jede selbstsüchtige Hand¬ 
lung zerrt mich hinab. 

Jeder Gedanke, jede Tat wirkt sich einmal in späteren 
Daseinsformen an mir aus! 

Möge jeder für sich daraus die Lehre ziehen! 

W. S. 


LEBENSSKIZZE PAUL DAMLKES 

Zusammengestellt von seinen Geschwistern. 

E s sind wohl schon Lebensbeschreibungen unseres 
Bruders von verschiedenen Persönlichkeiten ver¬ 
öffentlicht worden, aber wiederholt ist uns gegenüber 
der Wunsch ausgesprochen worden, daß die Geschwister 
Dr. Dahlkes selbst über ihn berichten möchten von all 
den Dingen und kleinen Erlebnissen, die Fremden im 
allgemeinen nicht zugänglich sind; so haben wir uns 
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bemüht, unsere Erinnerungen zusammenzutragen und 
bringen nachstehend eine Lebensskizze unseres ver¬ 
storbenen Bruders. 

Am 25. Januar 1865 wurde Paul Dahlke in Osterode 
in Ostpreußen geboren. Von seinen ersten Jugendjahren 
ist nichts Besonderes zu melden, als daß er, wie unsere 
Mutter später öfter erzählt hat, vor der Schulzeit das 
Lesen sich selbst beigebracht hat, indem er, zum Zeit¬ 
vertreib in Büchern blätternd, fragte: „Wie heißt dieser 
Buchstabe und wie der?“ und dann die gleichen immer 
wieder aufsuchte und so die Worte bildete. 

In der Schule war er nie ein hervorragender Schüler, 
er sagte: „Es genügt, genügend zu sein“, auch wurde 
er durch viele Nebeninteressen abgelenkt; er sammelte, 
was es zu sammeln gab: Steine, Münzen, Vögel, Ei¬ 
dechsen, Laubfrösche u. a. und war für alles außer¬ 
ordentlich interessiert; wie manchen Nachmittag hat er 
außerhalb der Stadt verbracht, um seinen Liebhabereien 
nachzugehen. Aber als es galt, das Schlußexamen zu 
machen, da hielt er es für nötig, der Schule seinen un¬ 
geteilten Eifer zu widmen, so daß er trotz sechsmaligen 
Schulwechsels, veranlaßt durch die dienstlichen Ver¬ 
setzungen unseres Vaters, als kaum Achtzehnjähriger 
und Kleinster seiner Klasse das Abiturium machte. 

Unsere Mutter erzählte eine Episode aus seiner 
Schulzeit, die einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen 
hatte. 

Sie sah einmal, wie ihr Sohn Paul, der soeben noch 
friedlich mit den Händen in den Hosentaschen dage¬ 
standen hatte, plötzlich über einen Zaun sprang, jen¬ 
seits desselben einem bedeutend größeren Knaben eine 
Ohrfeige versetzte und danach schleunigst auf dem 
gleichen Wege seinen Rückzug nahm. Als meine Mutter 
ihn fragte, was das zu bedeuten hätte, antwortete er: 
„Ich habe eben gesehen, wie ein großer Junge einen 
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kleinen verprügelte, und das kann ich doch nicht 
dulden.“ 

Die Lust zum Dichten und Schriftstellern verspürte 
er ziemlich früh in sich. Als Jüngling schon verfaßte 
er verschiedene Sachen, die er aber später wieder ver¬ 
nichtete, und Bücher waren stets seine besten Freunde, 
zu einer gewissen Zeit ganz besonders Goethes Faust, 
dessen Teil 11 er ständig in der Tasche trug und fast 
auswendig kannte. 

Seine Militärzeit als Einjähriger und einjähriger Arzt 
wickelte sich trotz seines Widerwillens gegen den mili¬ 
tärischen Zwang glatt und zur Zufriedenheit seiner 
Vorgesetzten ab, die gnädig darüber hinwegsahen, wenn 
er es mal versäumt hatte, stramm vor ihnen zu stehen. 

Zum Medizinstudium war er gewiß schon aus früherer 
Existenz her veranlagt, denn wenn er gefragt wurde, 
„Was willst du einmal werden“, dann antwortete er 
prompt schon als fünfjähriger Junge: „Ich werde 
Doktor“; es gab während seiner Studienzeit auch wohl 
kaum einen eifrigeren Medizinstudenten als stud. med. 
Paul Dahlke; in jeder Vorlesung schrieb er eifrig den 
Vortrag des Professors mit, und seine mustergültigen 
Kolleghefte wanderten zum Abschreiben von Hand zu 
Hand *). 


1) Zur Vervollständigung unseres Berichtes möchten wir noch 
einiges aus dem Nachruf „Paul Dahlke“, den Herr Dr. Hein¬ 
rich Meng (Frankfurt a. M.) 1928 im Heft 6 der Zeitschrift 
für Homöopathie veröffentlicht hatte, anführen: 

„Wer längere Zeit mit ihm zusammenlebte, weiß, was bei 
Dahlke Arbeit war! Er stand seit vielen Jahren zwischen 
4 und $45 Uhr morgens auf und arbeitete ohne wesentliche 
Unterbrechung bis zum Abend. 

Dahlkes universeller Geist war auf das lebhafteste interessiert 
an allem, was je gedacht und gearbeitet wurde. Seine persön¬ 
lichen Briefe zeigen klare Stellungnahme eines schöpferischen 
Geistes zu Fragen der Politik, der Technik, der Wissenschaft, der 
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In die ärztliche Praxis gelangte er dann auch ziemlich 
leicht; von weit und breit strömten ihm die Patienten 
zu, die von seinen homöopathischen Heilerfolgen gehört 
hatten, und konnte er es sich daher schon als 33jähriger 
Arzt leisten, eine Weltreise anzutreten (im Jahre 1898); 
diese hatte mit buddhistischen Interessen noch nichts 
zu tun. Er reiste nur zur Erholung und um die Welt 
zu sehen. Er besuchte Indien, Japan, Hawai, Samoa, 
Amerika, und wir waren überrascht, wie gut aussehend, 
lebhaft und frisch unser Bruder zurückkehrte; leider 
aber hatte ihn ein dringendes Muß schneller zurück¬ 
geführt, als er geplant hatte. Unsere Mutter war infolge 
eines Schlaganfalles schwer erkrankt, und wir sandten 
in unserer Not nach Samoa ein diesbezügliches Tele¬ 
gramm. Auf dem schnellsten Wege über Amerika kehrte 
er zurück und fand seine geliebte Mutter glücklicher¬ 
weise noch am Leben; es war dem Sohn und Arzt aber 
nur noch einige Wochen vergönnt, ihr Leben zu erhalten. 

Über seinen Aufenthalt in Samoa hat er damals Reise¬ 
plaudereien verfaßt; wir geben einige Auszüge daraus: 

Gegen acht Uhr langten wir auf der Rhede an, und 

Philosophie, der Psychologie, der Psychoanalyse, der Religion, 
der Kunst. Otto Liepmann und Paul Plaut baten 
ihn mitzuarbeiten an dem großen Sammelwerk „Die Lüge“. 
Oraf Keyserling ließ ihn, den er als den einzigen wirk¬ 
lichen Buddhisten Europas bezeichnete, in seinem „Ehebuch“ 
zu Wort kommen. 

Ludwig Klages graphologische Deutung seiner Hand¬ 
schrift sagt u. a.: „Farbig bewegtes Innenleben, Reichtum an 
eigenen Gedanken. Schreiber ist scharfsinnig, es locken ihn 
schwierige Probleme. Es steckt in diesem Manne ein Stück 
Künstlertum, das mit Kraft und Verve nach Ausdruck und 
künstlerischer Gestaltung drängt. Bei solcher auf seelische 
Pflege angelegten Gemütsverfassung ist anzunehmen, daß er -zu¬ 
weilen Verkehr mit der eigenen Innerlichkeit lohnender finden 
wird, als den mit Menschen.“ 
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vor uns lag die Bucht von Apia, ein Bild, das selbst 
dem Gefühllosesten ein Lächeln des Herzens ent¬ 
locken muß. Ein Kranz von Kokospalmen umsäumte 
den Strand, saubere Häuschen lugen hervor, und 
dahinter erheben sich in sattestem Grün die Berge 
des Inlands. Wie unbeschreiblich schön ist diese 
Szene, wie friedvoll! Alle die Bilder, mit denen die 
Phantasie seit der Jugend gespielt hat, wie mit 
einem Märchen, werden hier zur Wirklichkeit, und 
man begreift, daß in einem einzigen Augenblick der 
Lohn für Jahre voll Mühe und Arbeit liegen kann. 

Gegen zehn Uhr ließ ich mich an Land rudern. 
Unterwegs überfiel uns ein leichtes Gewitter mit 
starkem Regenguß, und unter Donner und Blitz 
hielt ich meinen Einzug in Samoa. 

Sobald ich mein Gepäck in dem freundlichen deut¬ 
schen Gasthaus untergebracht hatte, machte ich einen 
kleinen Spaziergang landeinwärts. Es regnete immer 
noch, ein warmer stiller Regen. Auf der Landstraße 
flößen kleine Bächlein, halbnackte schöne Menschen, 
große Bananenblätter als Regenschirm benutzend, 
gingen geräuschlos an mir vorüber und lächelten oder 
riefen mir etwas zu, was ich, trotz meiner eifrigen 
Vorbereitungen in der samoanischen Sprache, nicht 
verstand. Rings um mich prangten die Pflanzen¬ 
formen einer tropischen Natur, und regungslos stan¬ 
den die majestätischen Kokospalmen. Ich schwamm 
in einem Meer von Entzücken. Auf die Gefahr hin, 
morgen widerrufen zu müssen; es drängte mich, mir 
selber zu gestehen, daß meine Sinne noch keinen 
größeren Festtag erlebt hatten als diesen. 

Ich war der einzige der ganzen Schiffsgesellschaft, 
der in Samoa blieb. Alle andern jagten in Geschäften 
nach Australien weiter. Was für armselige Kreaturen 
werden wir durch die Last unserer Bedürfnisse. Mich 
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überkam etwas wie Stolz, weil ich gewagt hatte, so 
viele Fäden zu zerreißen, um wenigstens für einige 
Monate außerhalb des Bereichs unserer Sorgen zu 
leben. 

Mir wurde wohlig zumute, als das Abschiedssignal 
des Dampfers ertönte, und als der Störenfried die 
kleine Bucht verlassen hatte, da fühlte ich deutlich, 
daß ich jetzt endlich in der Südsee wäre, jener Südsee 
des Chamisso, welche ich unter den Yankees in Hawai 
vergebens gesucht hatte. 

Nachmittags kam der Samoaner zu mir, der mich 
an Land gerudert hatte, und bot mir seine Dienste 
als Führer an. Er hieß Osasso und war etwa zwanzig 
Jahre alt, der Bruder eines Häuptlings in Apia und 
einer der stattlichsten Männer, die man sich denken 
kann. 

Die köstlichsten Gestalten sieht man unter den 
älteren Kindern beiderlei Geschlechts. Die geschmei¬ 
digen Leiber duftend und glänzend vom öl, die 
nackte Brust mit der roten „Ula“, Blumenkette, be¬ 
hängen, im Haar die „Auke“, eine große, kelcharlige 
Blume, so schreiten sie dahin, wie die jungen Götter. 
Manch jugendlichen Apoll und Dionys trifft man hier 
auf den Waldwegen, und der Geist denkt zurück an 
die Zeiten, als die Götter menschlicher und die 
Menschen göttlicher waren. 

Da mein Führer das Englische leidlich sprach, 
jedenfalls besser als ich, so benutzte ich gleich die 
erste Gelegenheit, um mich in die samoanische Sprache 
einführen zu lassen. Bezüglich des Vokabelschatzes 
war ich genügend vorbereitet, doch hatte ich alle 
Worte nach einer selbstgemachten Aussprache ge¬ 
lernt, die, wie ich jetzt merkte, von der Wirklichkeit 
sehr erheblich abwich. Osasso zeigte sich willig und 
recht geschickt im Unterweisen, konnte aber sein 
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Staunen über diese unerwarteten Kenntnisse des Papa- 
langi nicht unterdrücken. 

„Papalangi“ ist das Wort, mit dem die Eingeborenen 
alle Weißen bezeichnen. Es heißt wörtlich übersetzt 
„Himmelsbrecher“ und stammt daher, daß diese 
kindlichen Menschen, als sie die ersten Riesenschiffe 
der Europäer von fern her sahen, der Meinung waren, 
dieselben durchbrächen den Horizont. 

Als wir gegen Abend wieder nach Apia kamen, 
begegneten uns eine Menge Leute, und nun begann 
ein beständiges Grüßen und Fragen. Kalofa, „Sei 
gegrüßt“, wörtlich übersetzt: „Ich liebe dich“ oder 
„Geliebter“, tönt es zu uns herüber. „Kalofa“, ant¬ 
wortet mein Begleiter, und sofort schließt der andere 
sein „Tofa“ an (leb wohl). 

Die nächsten Tage benutzte ich, um unter Leitung 
Osassos den samoanischen Teil Apias möglichst voll¬ 
ständig kennenzulernen. Wir statteten eine Menge 
Visiten ab, was um so leichter möglich war, als hier 
zu jeder Tageszeit empfangen wird. Ich wurde überall 
aufs freundlichste aufgenommen, gab und erhielt 
Geschenke, mit einem Wort, ich machte schnell be¬ 
deutende Fortschritte in der Volksgunst und wurde 
bald eine bekannte Größe auf den Straßen Apias. 
Mein Führer stellte mich überall als den deutschen 
Doktor vor, der nicht hergekommen wäre, „fia tupe“ 
- um Geld zu machen -, es lag allemal ein Anflug von 
Verachtung auf diesen Worten, sondern das Land zu 
sehen. Diese Erklärung verfehlte niemals, unverkenn¬ 
bare Befriedigung zu erregen. 

Nun hatte ich auch bald gelernt, einen mehr oder 
minder großen Anteil an der Unterhaltung zu neh¬ 
men und als Leute von Welt, die wohl wissen, was 
sich schickt, unterließen sie nicht, mir Komplimente 
über meine Sprachkenntnisse zu machen. Sie sagten 
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dann: „Der Herr ist sehr klug, sehr erfahren“; und 
Osasso, der sich bald als meinen Sprachlehrer anzu¬ 
sehen gelernt hatte, antwortete dann nicht ohne Stolz: 
„Er versteht das Samoa!“ 

Bald hatte ich eine Reihe von Freunden erworben, 
männliche und weibliche, Erwachsene und Kinder, 
sie besuchten mich fleißig in meiner Wohnung und 
ließen sich mit Brauselimonade, Kakes und Süßig¬ 
keiten bewirten. 

Ich sitze an meinem Tisch mit dem Rücken der Tür 
zugewandt. Plötzlich ertönt hinter mir ein lustiges 
„kalofa“; der braune Gast ist geräuschlos ins Zimmer 
getreten und steht jetzt freudestrahlend vor mir. Er 
händigt mir sein kleines Geschenk, einen Ananas, eine 
Papaya, ein Blumenbouquet ein und nimmt dann 
sofort unaufgefordert Platz, entweder auf einem Stuhl 
oder auf der blanken Erde. Der Samoaner liebt das 
Stehen durchaus nicht; sobald er aufhört, sich zu be¬ 
wegen, setzt er sich, und erlaubt es die Örtlichkeit 
nicht, insofern als der Boden schmutzig ist, so nimmt 
er jene hockende Stellung ein, die auch bei uns nicht 
unbekannt ist. Besonders scherzhaft anzusehen war 
es, wenn mich mehrere Kinder besuchten. Sobald 
sie ihr Geschenk abgeliefert hatten, knickten sie wie 
auf Kommando ein und saßen gleich kleinen Bronzen 
nebeneinander auf der Diele. 

Nun beginnt die Unterhaltung. Zum soundsovielten 
Male wird konstatiert, daß Samoa sehr schön ist, daß 
es hier viel zu essen gibt, und mit einem verächtlichen 
Bedauern vernehmen sie, daß es in Deutschland weder 
Kokosnüsse, noch Bananen, noch Brotfrucht gibt; 
sie haben so etwas schon von den Weißen in Apia 
gehört, aber sie hören es immer wieder gern; denn 
die Armseligkeit des fremden Landes ist gleichbedeu¬ 
tend mit dem Lobe ihres eigenen. 

Oahlk t, Brockensammlung. 4 
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Ist dieses Gesprächsthema erschöpft, und hat der 
Gast die ihm genügend dünkende Zeit abgesessen, 
so kündigt er feierlich seine Absicht an, nunmehr 
aufzubrechen; er tut dieses, weil nach alter Samoa¬ 
sitte der Wirt ihm dazu die Erlaubnis geben muß. 
Er sagt: „Ich wünsche zu gehen.“ Auf die Antwort 
„es ist gut“ macht er sich dann an das Abschied¬ 
nehmen. Er gibt die Hand mit einem mehr oder 
minder kräftigen Händedruck und entfernt sich mit 
einem „tofa“ (Iebwohl), worauf der Wirt mit einem 
„tofa“ antwortet. 


Diese Nacht schlief ich mit meinem Führer zu¬ 
sammen unter dem Moskitonetz von Tapostoff. Mit¬ 
ten in der Nacht erwachte ich von der unerträglichen 
Hitze, die sich in diesem kleinen, geschlossenen Raum 
entwickelt hatte. Ich kroch hervor und trat ins Freie. 
Hier empfing mich der volle Zauber einer tropischen 
Mondnacht. Ringsum Totenstille, nur unterbrochen 
durch das dumpfe Atmen des Meeres. Palmen und 
Bananen standen träumend da, und ihre glatten 
Blätter glänzten wie Silber. Nichts ist schöner und 
stimmungsvoller als solch eine Nacht; aber nichts 
macht auch das Gemüt geneigter, mit Wehmut an 
die unendlich ferne Heimat zu denken. 

Die nächsten Reisen wurden dann mit dem ausgespro¬ 
chenen Ziel Buddhismus und Indien unternommen, 
worüber ja unser Bruder wiederholt in seinen Zeit¬ 
schriften „Neu-Buddhistische Zeitschrift und Brocken¬ 
sammlung“ selbst berichtet hat. Einige kleine Episoden, 
die er nicht erwähnt hat, kommen mir beim Schreiben 
wieder in den Sinn. 

Als es unserem Bruder die Gewalt des buddhistischen 
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Denkens noch nicht zur Unmöglichkeit gemacht hatte, 
irgendein kleinstes Lebewesen zu töten, da passierte 
es ihm einmal in einem indischen Geschäft, daß er, von 
dem Besitzer des Ladens auf ein an seinem Rocke 
sitzendes Tierchen aufmerksam gemacht, dasselbe mit 
echt westlicher Achtlosigkeit und Gleichgültigkeit hin¬ 
wegknipste und es dabei wohl tötete. Gleich darauf 
merkte er jedoch, wie auffallend sich das bisher freund¬ 
liche Wesen des Mannes verändert hatte, und dadurch 
kam ihm zum Bewußtsein, daß der Mann nicht meines 
Bruders Rock oder seiner selbst wegen ihn auf das 
Tierchen aufmerksam gemacht hatte, sondern wegen 
der Tatsache — dort kriecht ein kleines Lebewesen —, 
also Achtung! Diese Lektion, sagt er, wäre ihm außer¬ 
ordentlich dienlich gewesen; nie wieder hat er sie miß¬ 
achtet. 

Das Gegenstück dazu ist eine Mause-Episode, die sich 
einige Jahre später in unserem Sommerhaus auf der 
Insel Sylt ereignete; eine Maus hatte sich in einer 
lebendig fangenden Falle gefangen, und mein Bruder 
hatte es übernommen, sie fortzubringen. Durch irgend¬ 
welche Zwischenarbeiten war er daran gehindert worden, 
es gleich zu tun, und als er dann die Mausefalle, die in¬ 
zwischen draußen in der Sonne gestanden hatte, aufnahm, 
merkte er, daß das Tier darin sozusagen leblos war; 
tief erschrocken kam er mit der Mausefalle zu uns in 
die Küche und sagte ganz erregt: „Gebt mir schnell 
etwas Brotkrümel und Milch, die Maus scheint leblos 
zu sein.“ Als sie dann glücklicherweise darauf reagierte, 
da merkte man, wie eine schwere Last von ihm genom¬ 
men war. Unsere Freunde, denen wir diese Sache er- * 
zählten, neckten uns, indem sie sagten: „Wenn die 
Mäuse bei Ihnen mit Milch und Kuchen bewirtet 
werden, dann kommen sie gewiß gern wieder.“ 

Auf seinen Seereisen zog unser Bruder sich meistens 
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ganz in sich selbst zurück; er vermied Gespräche bei Tisch 
und statt die reiche Abendmahlzeit an der großen Tafel 
zu nehmen, ließ er sich nur Butterbrot und Tee in 
seiner Kabine servieren, was seinen Mitreisenden un¬ 
verständlich zu sein schien, denn einmal hörte er einen 
englischen Herrn zu einer Dame sagen: „What kind 
of man is that, he does not drink, he does not smoke, 
he does not dance, I don’t understand him“ 1 ). Hatte er 
aber das Glück, Gleichgesinnte auf dem Schiff zu 
finden, dann hat er uns auch öfter von seinen anregen¬ 
den Unterhaltungen mit diesen erzählt. 

Infolge seines einfachen, bescheidenen Auftretens 
wurde unser Bruder manchmal etwas gering einge¬ 
schätzt; ein Beispiel hierfür liefert folgender Vorgang. - 
Er hatte, soviel ich mich entsinne, in Alexandria eine 
seiner Reisen unterbrochen und erwartete nun das 
folgende Schiff zur Weiterfahrt. Um sich wegen des 
Näheren zu erkundigen, begab er sich auf das Schiffahrts¬ 
büro und wurde nach Vortragen seiner Angelegenheit 
von dem Herrn etwas hochfahrend gefragt: „Sie fahren 
III. Klasse (Zwischendeck), nicht wahr?“ worauf mein 
Bruder etwas erstaunt erwiderte: „Nein, warum.meinen 
Sie das? und schon bedeutend höflicher entgegnete 
der Beamte: „So, Sie fahren II. Klasse?“ „Nein“, 
erwiderte der so Befragte dann doch innerlich etwas 
triumphierend, „für mich bestehen besondere Schwie¬ 
rigkeiten, da ich (aus Gesundheitsrücksichten) erster 
Klasse Einzelkabine benutze, die nicht auf jedem 
Schiff zu haben ist.“ 

Der betreffende Beamte soll dann einfach zusammen- 
geknickt sein vor Höflichkeit, aber unseren Bruder hatte 
die Tatsache des Geringeinschätzens seiner Person etwas 


1) Was für ein Mann ist das, er trinkt nicht, er raucht nicht, 
er tanzt nicht, ich versteh* ihn nicht! 
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stutzig gemacht; als er jedoch vor dem Hoteispiegel 
sein Äußeres prüfte, fand er daran nichts auszusetzen, 
als vielleicht eine nicht ganz tadellose Krawatte. 

Was im allgemeinen die Art seiner Kleidung betrifft, 
so erging er sich in seinem Sylter Garten und auf dem 
Frohnauer Grundstück wohl gern in bequemem Haus¬ 
anzug; aber auf der Straße und in der Sprechstunde 
war er, wenn auch nie elegant, so doch stets tadellos 
und ohne jegliche Extravaganz geklei¬ 
det l ). 

Seine Liebe zur Musik in jungen Jahren und sein 
außerordentliches Verständnis dafür verdienen auch er¬ 
wähnt zu werden. Es gab eine Zeit, wo er kein Sympho¬ 
niekonzert versäumte; oftmals, ohne sich nach an¬ 
strengender Sprechstunde durch einen Imbiß gestärkt zu 
haben, eilte er fort, damit ihm nicht ein Ton der musi¬ 
kalischen Veranstaltung entginge. Besonders und zu 
einer gewissen Zeit ausschließlich begeisterte ihn die 
Beethovensche Musik. Damals dichtete er: 


Beethovens Symphonie. 

Wie Feuer fließt es durch mein Blut, 

Schreit laut mir zu: Werd wahr und gut! 

Es ist keine Hymne und kein Choral, 

Nicht braust es durch Kirche und würdiges Portal, 
Und doch bin ich hinterdrein frommer gewesen, 
Als hätt’ ich Katechismus und Bibel gelesen! 


*) Eine groteske Beschreibung seines Äußeren, die neulich in 
einer buddhistischen Zeitschrift veröffentlicht worden ist, ent¬ 
spricht nicht den Tatsachen, und die betreffende Re¬ 
daktion sollte mit Rücksicht auf die Persönlichkeit Dr. Dahlkes 
vorsichtiger sein mit der Wiedergabe derartiger Berichte, die 
vielfach „Kopfschütteln“ erregt und Leser, die ihn persönlich 
kannten, unangenehm berührt haben. 
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Jedoch in der Glut buddhistischen Denkens ist dieses 
Haften und Sehnen vollständig zerschmolzen. Auf unge¬ 
heure Begeisterung folgte bei der neuen buddhistischen 
Gedankeneinstellung absolute Gleichgültigkeit; seine 
eigene Erklärung dafür war damals: „Die Musik täuscht 
uns über die Wirklichkeit hinweg.“ 

Wenn ihn noch Sehnen erfüllte, dann galt es jetzt 
nur Indien, den Stätten, die für den Buddhisten die 
„heiligsten und ergreifendsten“ sind. Bei seinem letzten 
Aufenthalt auf der Insel Sylt — die übrigens seiner Aus¬ 
sage nach der einzige Platz auf der Welt war, der ihm 
wegen seiner eigenartigen Landschaftsbilder, seiner Ein¬ 
samkeiten und des schönen, stimmungsvollen buddhisti¬ 
schen Heimes dort Indien ein wenig ersetzen konnte —, 
sagte er zu uns: „Ich möchte noch einmal, aber zu 
Fuß, nach Indien wandern, um dann nicht 
wieder zurückzukehren.“ 

Aber dieser Wunsch konnte wegen seiner ungeheuren 
körperlichen Schwäche nicht mehr zur Ausführung ge¬ 
bracht werden. — „Auch Sylt werde ich wohl nie 
Wiedersehen“, sagte er tieftraurig einige Wochen vor 
seinem Tode, als seine Kräfte es ihm kaum noch er¬ 
laubten, vom Sprechzimmer zum Bibliothekszimmer zu 
gehen. 

Wenn wir, als unser Bruder schon sehr elend war, uns 
wunderten und unsere Sorge darüber aussprachen, daß 
diese große buddhistische Anlage in Frohnau unter¬ 
nommen würde und seine Kräfte zu sehr anstrenge, 
auch seine Gesundheit immer mehr untergrabe, dann 
antwortete er: „Ich habe als Buddhist kein Recht, 
Reichtümer aufzuhäufen.“ 

Bis zum letzten Tage seines Lebens hat unser Bruder 
für sein buddhistisches Werk gearbeitet; vom Kranken¬ 
bett aus noch hat er seine Verordnungen getroffen, und 
seine rechte Hand, mit der er sein charaktervolles 
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„Dr. Dahlke“ den Krankenverordnungen Unterzeich¬ 
nete, blieb leistungsfähig bis einige Stunden vor seinem 
Tode, in den er lächelnden Angesichts und bei klarem 
Bewußtsein hinüberschlummerte; der 29. Februar 1928 
war sein Sterbetag. 


Und nun steht sein Werk, wenn auch viele Besucher 
und Bewunderer desselben zu uns heraufkommen, ohne 
seine Persönlichkeit verwaist da. Nachdem wir Ge¬ 
schwister es übernehmen mußten, bemühen wir uns, 
es der buddhistischen Sache zu erhalten und nach 
Kräften dafür zu wirken; durch Sparsamkeit und 
Opferfreudigkeit ist es uns bisher gelungen, alles zu 
bewältigen, und wir werden auch, wenn nötig, noch 
länger durchhalten; aber — die weitere Zukunft des. 
Hauses beunruhigt uns sehr, und wir betrachten es als 
unsere Pflicht und Lebensaufgabe, sein Weiterbestehen 
zu sichern, da unser Bruder cs leider vor seinem Tode 
nicht mehr hat sicherstellen können. 

Daher sprechen wir wie seinerzeit im Winterheft 
1920/21 unser Bruder zu Ihnen: 

„Wir nehmen an, ja wir wissen es aus vielen Zuschriften, daß 
die Leser der Zeitschrift ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl 
haben; wie sollte es denn auch anders sein bei Geistern, die ernst¬ 
haft einem gemeinsamen Ziel zustreben! Darum ist es für uns 
weniger ein Wagnis, als vielmehr eine Verpflichtung, vor diesen 
Lesern von unseren Sorgen zu sprechen, damit sie daran teilnehmen 
und je nach ihren Mitteln und ihrem guten Willen helfen können.“ 

Jedoch wir bitten jetzt nicht wie damals unser Bruder 
zum Bau des Hauses um Spenden, sondern um Ihren 
Rat und Ihre Vorschläge, wie das Werk Dr. Dahlkes 
dem Buddhismus erhalten bleiben kann; vielleicht 
würden alle, die ein Interesse daran haben, erklären, 
in welcher Art und in welchem Grade sie sich 
an der Erhaltung des Hauses beteiligen könnten. 
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Das Grundstück umfaßt über 30 000 qm parkartiges 
Gelände (Kiefernwald), das Buddhistische Haupthaus 
mit Vortragssaal (Tempel), Nebengebäuden und archi¬ 
tektonisch schönen Treppen- und Terassenanlagen; das 
Ganze ist etwas für Europa Einzigdastehendes. 

Herr Dipl.-Ing. v. Meng, Frankfurt a. M. schreibt an 
uns, daß er es für angezeigt halte, d i e deutschen 
Buddhisten zusammenzufassen, welche die Weltan¬ 
schauung Dr. Dahlkes vertreten; wir wären auch allen 
anderen Freunden der buddhistischen Sache und des 
Buddhistischen Hauses dankbar für ihre Meinungs¬ 
äußerung, wie durch Zusammenschluß oder gemeinsame 
Erwerbung (evtl, unter Mitteilhaberschaft der Angehö¬ 
rigen Paul Dahlkes) das Werk gesichert werden könnte. 

Geschwister Dahlke. 

AUFRUF! 

Die Bedeutung des Buddhismus für die Entwicklung 
des Menschen ist seit einigen Jahrzehnten auch außer¬ 
halb seiner Heimat Asien erkannt und gewürdigt worden. 

Einer der größten Erforscher und Erkenner der 
reinen, unverfälschten Lehre Gautama Buddhas in der 
Neuzeit ist ohne Zweifel der vor wenigen Jahren ver¬ 
storbene Arzt Dr. Paul Dahlke gewesen, dessen 
Lebenswerk es war, den Buddhismus als Wirklich¬ 
keitslehre und Lebensweg, der sicherlich ein für die 
ganze Menschheit wertvolles und unersetzliches Gut 
in sich birgt, zu zeigen. Paul Dahlkes auf Grund 
eingehenden Studiums buddhistischer Originaltexte, 
sowie eigener Erfahrung und Erkenntnis verfaßte 
Werke bilden einen klaren Beweis für die geistige Höhe 
und die lebendige Kraft, die seinem Wirken eigen waren. 

Die Selbstlosigkeit und Opferbereitschaft Paul 
Dahlkes für die von ihm erkannte und verfaßte 
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Lehre zeigt sich augenfällig in der Schaffung des 
Buddhistischen Hauses in Berlin-Frohnau, 
das als Keimzelle des Buddhismus in Deutschland er¬ 
richtet worden ist. Ob es eine solche nach dem Tode 
D a h 1 k e s bleiben kann, hängt von der geistigen 
Erkenntnis, der Opferwilligkeit und der Tatkraft der 
Anhänger der Lehre ab, die bereit sind, das begonnene 
Werk zu erhalten und fortzusetzen. Der Ausspruch des 
Buddha: „Versteher sind schwer zu finden“ hat für 
alle Zeiten gegolten und wird weiter gelten, ohne daß 
sich der Wahrheitssucher dadurch schrecken oder hem¬ 
men zu lassen braucht. 

In diesem Sinne wolle es auch aufgefaßt werden, 
wenn die Unterzeichneten Anhänger der uns besonders 
durch Paul Dahlke übermittelten Lehre Gau- 
tama Buddhas einen Appell an alle ähnlich Gesinnten 
richten, der zu einem engen Zusammenschluß der 
Freunde des Buddhismus führen soll. 

Wir bitten jeden, der sich unseren Bestrebungen zur 
Bildung eines Zusammenschlusses der Freunde der 
Buddhistischen Sache und des Buddhistischen 
Hauses anzuschließen gewillt ist, um eine ent¬ 
sprechende Äußerung unter genauer Angabe seiner An¬ 
schrift, damit an alle Beteiligten über den Fortgang 
unserer Aktion berichtet werden kann. 

Dr. phil. M. Bruno Dr. Ing. W. v. Meng 

Oskar Schloß 

Rudolf Schaefer Wolfgang Schumacher. 

Bitte, richten Sie Ihre Briefe mit Vorschlägen und 
Mitteilungen an: 

Das Buddhistische Haus (Dr. Paul Dahlke) 

Berlin-Frohnau 

z. H. v. B. Dahlke. 

Dahlke, BrockentammJung. 


BOCHERBESPRECHUNGEN U. A.! 

Dt. Walther Ortmann: Die Welt Im Ich. (Kommissionsverlag Erich 
Lichtenstein, Weimar 1931.) RM. 2.50 geh. 

Der Verfasser geißelt mit scharfen Worten den Anthropomor¬ 
phismus der heutigen Ewigkeitsvorstellungen, die „unsagbar 
Ewiges mit Worten umgrenzen“ wollen. Mit dem „hilflos klap¬ 
pernden Spuk des Spiritismus“ ist kein Fortschritt vom Sinn¬ 
lichen zum wahrhaft Übersinnlichen erreicht. 

„Das Ewige des Weltbegriffs liegt jenseits alles vorstellbaren 
Seins.“ Dieses „Ewige“ ist weder einseitig sinnliches Sein noch 
auch „seinstötendes Nirvana“, sondern ewig wechselndes Schwin¬ 
gen zwischen Sein und Nichtsein, Vergehen und Neuentstchen. 

Eine solchen Wechsel zwischen Welterblühen und Wcltentod 
schildert auch der Buddha (samvattakappa, vivattakappa). Nur 
fragt der Buddha: Wozu dies Spiel? 

Wann wird Herr Ortmann diese Frage stellen? 

Dann werden alle Fragen über die Natur eines mystischen, im 
„Tiefschlaf“ erlebbaren „Ewigen“ hinfällig. 

Zudem wäre es empfehlenswert, wenn der Verfasser sich einer 
Sprache bedienen würde der auch buddhistisch, d. h. auf die 
klare Wirklichkeit eingestellte Leser folgen könnten. 

Wolf gang Schuhmacher: Buddhistische Meditation. (Benaresver¬ 
lag München-Neubiberg 1931.) RM. 2.—. 

Die Schrift will dem modernen Menschen einige buddhistische 
Gedanken zur Weiterverarbeitung übermitteln, ohne sich dabei 
an irgendein Dogma oder an eine besondere Richtung innerhalb 
des Buddhismus zu binden. 

Damit wendet sich das Buch an alle Buddhisten, wie auch an 
alle denkenden Menschen und will ihnen unbeschadet ihrer welt¬ 
anschaulichen Einstelltung wertvollstes buddhistisches Geistes¬ 
gut in den Worten des Buddha zugänglich machen. Das Büchlein 
ist eine kurzgefaßte Hygiene des Gedankenlebens, wie sie gerade 
der gehetzte moderne Mensch dringend nötig hat. 

Den Dogmatikern wird das Buch ein Greuel sein, weil es kein 
Dogma bringt, sondern sich an den unvoreingenommenen, ernst¬ 
haft suchenden Menschen wendet. Hier spricht nicht Menschen¬ 
meinung, sondern das reine Buddhawort. Die in Pali und in deut¬ 
scher Übersetzung gebrachten Buddhaworte werden eingeleitet 
und verbunden von praktischen Anweisungen zur Meditation. 

Haftmut Piper: Die Gesetze der Weltgeschichte. Indien. Verlag 
von Theodor Weicher, Leipzig 1931. Kart. 232 Seiten. RM. 6.—. 
Der Inhalt des Buches wird eingeteilt in drei Hauptgruppen: Alt¬ 
indische, mittelindische und neuindische Kultur, die sehr aus¬ 
führlich und gründlich behandelt sind und aus denen eine er¬ 
staunliche Beherrschung des Stoffes spricht. Die vielfach ge¬ 
zogenen Vergleiche wirken sehr anregend. 

Auf den Teil der altindischen Kultur, der Gotama Buddhas 
Lahre und Wirken behandelt (S.64—76) sei besonders hinge¬ 
wiesen. 
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D. Norden: Das Geländer am Lebensweg; die Lehre eines Un¬ 
genannten. Kommissionsverlag Benno Schwabe & Co., Basel. 
Kart. 48 Seiten. RM. 2. —. 

Der Ungenannte, 1 'ein geistig ringender Mensch, der erkannt hat, 
„wie sehr der Mensch eines Geländers am mühsamen Lebenspfad 
bedarf“, setzt sich mit den bestehenden Weltanschauungen aus¬ 
einander. Im zweiten Abschnitt des Buches „Selbstlosigkeit“ geht 
er in echt buddhistischer Ausdrucksweise auf die Lehre des 
Buddha ein, um dann mit ruhiger Selbstverständlichkeit auf 
die „Sehnsucht nach Gott“, „das Gottbewußtsein“ überzuleiten 
indem er sagt: „Die Sehnsucht nach dem Göttlichen ist übrigens 
dem Buddhismus nur scheinbar fremd; da der Buddha 
aufbaute auf einem allgemeinen Empfinden, das so sehr vom 
Gottgedanken durchdrungen war, daß er hiervon nicht zu sprechen 
brauchte.“ — Das Buch kann seiner milden, ausgleichenden 
Tendenz wegen, wodurch es manchem in seinen innersten Nöten 
helfen wird, sicherlich zu den lesenswerten gerechnet werden. 

Swami Dajanand Saraswati: Licht der Wahrheit. Übersetzt von 
Dr.-Ing. Daulat Ram Dev (Indien). Kommissionsverlag Mar- 
kert & Petters, Leipzig. RM. 3.50. 

Der Verfasser des Buches ist Erneuerer der indisch wedischen 
Religion, indem er sie auf ihre unverfälschte Urform zurückführt. 
Das Werk gibt einen interessanten und umfassenden Einblick 
in die wedische Religion und Sittenlehre (Familienleben, Frauen¬ 
frage, Kindererziehung). 

Eine unkomplizierte Sprache des Übersetzers macht das Buch 
jedem Leser zugänglich. 


Die Firma Carl W. Hiersemann, Leipzig hat 
ihren Katalog 615 über Asien, Teil II, Zentral-, Süd- und Ost¬ 
asien erscheinen lassen. Er enthält u. a. den einschlägigen Teil 
der Bibliothek des t Prof- Dr. phil. J. v. Grill, Tübingen. 

Von der Zeitschrift „Der Buddhaweg und wir 
Buddhisten“ liegen uns die letzten zwei Nummern vor. 
Die ergreifend schönen Gedichte darin verdienen besonderer 
Erwähnung. 

The Buddhist Annual of Ceylon, Vol. 4 No. 1. 
Herausgeber S. W. Wijayatilake. Das Heft ist interessant und 
reich an wertvollen Artikeln und wird Freunde des Buddhi¬ 
stischen Hauses besonders interessieren, wegen der 
darin enthaltenen Abbildungen desselben und eines Artikels 
„Buddhist-Haus, Frohnau“; darin heißt es (in deutscher Über¬ 
setzung) u. a.: „Wir ergreifen die Gelegenheit, um an alle Bud¬ 
dhisten Deutschlands, die Aufforderung zu richten, zusammen¬ 
zuhalten und Schritte zu tun, das Haus auf eine sichere und 
feste Grundlage zu stellen.“ 

In Privatbriefen schreibt Herr Wijaytilake auch in dieser An¬ 
gelegenheit an uns: „I was very happy to see a picture of ourlate 
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frlend's face. I knew him in Colombo, and liked him very much 
He Hved the Ilfe of an ideal Buddhist — the life of a saint. I note 
what you say re the future of the Buddhist House. It is very good 
that the Buddhists of Germany have now realised their duty 
by it and are trying to dcvise ways and means to place the future 
on a sound footing, and not allow it to go into other hands. 


Aus anderen Briefen von Freunden des „Hauses": 

„Sie werden mit dem Erbe Herrn Dr. Dahlkes in dieser schweren 
Zeit auch Ihre Sorgen haben; hoffen wir, daß es Ihnen möglich sein 
wird, dieses zu erhalten, damit doch ein Kern vorhanden ist, 
von dem in spateren, hoffentlich besseren Zeiten die Sache des 
Buddhismus ihren Ausgang nehmen kann.“ F. B. 


„Gern hätte ich in Ihrem Haus für einige Zeit Wohnung ge¬ 
nommen, um in buddhistischem Kreise Anregung und Belehrung 
zu empfangen; es fallt mir sehr schwer, so ohne jeden Gedanken¬ 
austausch dem richtigen Pfad zu folgen.“ Fr. Sch. 


„Bei uns ist Herr Dr. Dahlke als Buddhist und buddhistischer 
Gelehrter sehr bekannt und sein Tod ist sehr bedauert worden. 
In beiliegenden japanischen Zeitungen hat man auch Abbil¬ 
dungen seines buddhistischen Hauses veröffentlicht. 

Prof. Saburo Hara. 

„Es hat mich sehr gefreut, wieder etwas von Ihnen und dem 
buddhistischen Hause zu hören. Es sind immer sogenannte geistige 
Heimatsgrüße für mich. Auf was für Umwege mich das Leben 
auch in den letzten 8 Jahren geführt hat und in Zukunft noch 
führen wird, Endziel, Erfüllung bedeutete mir damals, bedeutet 
mir jetzt und wird mir in aller Zukunft bedeuten: der buddhi¬ 
stische Gedanke I“ R. Sch. 
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